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Prolog

 


  Die Mannschaft des Rettungskreuzers Ikarus unter dem Kommando von Captain 
  Roderick Sentenza rettet im Auftrag des Raumcorps als galaktische Ambulanz Leben 
  – doch seit die Ikarus offiziell dem Geheimdienst des Corps unterstellt 
  wurde und in einen blutigen Machtkampf um die Herrschaft über die Galaxis 
  hineingezogen worden ist, steht mehr auf dem Spiel. Sentenzas Erzfeind, Kronprinz 
  Joran, hat eine teuflische Allianz mit dem Volk der Outsider geschlossen, die 
  die Herrschaft ihres Nexoversums auf die heimatliche Milchstraße ausbreiten 
  wollen. Zwischen dem Sieg der Outsiderflotten und der Rettung der galaktischen 
  Zivilisationen steht nicht mehr als eine wackelige Allianz von Sternenstaaten 
  sowie die besondere Rolle, die die Mannschaft der Ikarus in diesem tödlichen 
  Spiel zu haben scheint – gelenkt, ja manipuliert von einem äonenalten 
  Wesen, Überbleibsel eines galaktischen Ringens von wahrhaft historischen 
  Ausmaßen, und ohne eine Wahl, andere Entscheidungen zu treffen oder Alternativen 
  zu befolgen. Nun neigt sich die Waagschale langsam zugunsten der Verteidiger, 
  mit der Hyperbombe bereit zum Einsatz und den versammelten Streitkräften 
  rund um Vortex Outpost – die letzte Schlacht kann beginnen ...

 


 

1.

 


  Melody kontrollierte erneut die Position des kleinen Raumfahrzeugs. Noch immer 
  waren die Ränder der Simulation vor ihren Augen unscharf und zeigten einen 
  rötlichen Schimmer, noch immer war sie nicht genau auf Kurs. Sie spürte 
  einen Anflug von Ungeduld und nahm sich einige kostbare Augenblicke, um ruhig 
  einzuatmen und wieder an den Ort absoluter Ruhe zu sinken, den sie in den langen 
  Jahren in sich gefunden und wie eine Heimstatt ausgebaut hatte. Alles, was sie 
  tat, konnte sie nur von diesem Punkt aus machen. Jede Spur von Verärgerung, 
  von Angst oder Zweifel konnte der Beginn eines Fehlers sein – und sie konnten 
  sich nichts leisten, was weniger als perfekt war.


  Nach einem kurzen Moment richtete Melody ihre Aufmerksamkeit wieder auf die 
  Steuerdüsen des kleinen Raumers und gab winzige Impulse, die den Körper 
  in eine kaum merkliche Drehung versetzten. Als hätte sie alle Zeit der 
  Welt, richtete sie ihn um Bruchteile von Millimetern aus, bis endlich seine 
  Konturen auf der Simulation scharf wurden und in einem hellen Grün zu leuchten 
  begannen. Melody hatte gelernt, das Erscheinen des grünen Lichtes mit einem 
  schmalen Lächeln und einem unmerklichen Aufatmen zu begrüßen. 
  Wenn sie es bemerkte, war sie belustigt – so hatte dieser Krieg aus ihr 
  etwas wie einen kleinen, dressierten Hund gemacht, der auf ein Lob mit einem 
  Schwanzwedeln antwortete. Sie hätte diesen Vergleich niemals gegenüber 
  Ohboy erwähnt; er hätte einfach zu viel Vergnügen daran gehabt, 
  den Gedanken auszuspinnen und nicht zuletzt auf sich zu übertragen. Und 
  sie konnte in diesen Zeiten, in denen ihre Konzentration niemals nachlassen 
  durfte, keine Meldung brauchen, dass Ohboy gerade vergnügt am Wedeln war.


  »Scheint so, als bräuchte ich ihn gar nicht mehr für so einen 
  Gedanken«, murmelte Melody und konnte sich ein kurzes Grinsen nicht verkneifen. 
  Ohboy hatte in den letzten Monaten auf sie abgefärbt – leider war 
  der Einfluss einseitig gewesen. Ein rascher Blick auf die Umgebungskontrollen 
  zeigte ihr, dass der zweite Raumer neben ihrem sich energetisch drehte, über 
  seinen Zielpunkt hinauswirbelte, hart durch die Steuerdüsen abgebremst 
  und genauso schwungvoll wieder auf Kurs gebracht wurde. Melody beobachtete das 
  Manöver mit einem Stirnrunzeln. Wie auch immer er es schaffte, sogar mit 
  diesem betrunkenen Tanz brachte Ohboy seine Fahrzeuge in die perfekte Ausrichtung; 
  nur betrieb er Raubbau an den wenigen Ressourcen des Schiffes.


  »Unbelehrbar«, beruhigte sie sich selber, als sie den Drang verspürte, 
  den Kommlink zu öffnen und Ohboy zu mehr Kontrolle aufzufordern.


  Es war Zeit, das Versteck zu verlassen.


  Nach einem letzten – und überflüssigen – Blick auf die Kurskontrolle 
  aktivierte Melody den kleinen Hauptantrieb des Raumers und gab ohne zu Zögern 
  vollen Schub. Die Feststoffraketen flammten lautlos auf und katapultierten das 
  Schiff aus dem Ortungsschatten der kleinen Sonne, um die Vortex Outpost kreiste. 
  Die Treibstoffanzeige sank so schnell, dass Melody zusehen konnte. Innerhalb 
  von Minuten war sie im roten Bereich, dann gab das Triebwerk einen letzten, 
  grellen Impuls von sich und erstarb. Ausgebrannt, aber noch immer mit der hohen 
  Beschleunigung seines heftigen Spurtes, jagte der kleine Raumer jetzt still 
  und dunkel durch die Leere. Es hatte keine Fehler gegeben, keine Abweichungen 
  vom angegebenen Kurs. Alles, was sie jetzt noch tun konnte, war warten.


  Das Ziel des Schiffes lag weniger weit entfernt, als Melody es sich gewünscht 
  hätte. Es war, um ein altes Bild zu bemühen, gewissermaßen genau 
  vor den Toren von Vortex Outpost. Die archaische Vorstellung einer belagerten 
  Stadt passte gut, und Melody spürte einen kalten Knoten der Furcht in ihrem 
  Inneren, den sie auch durch ihr langes Training und ihre Disziplin nicht auflösen 
  konnte.


  Die Station, die Melody so lange schon ihr Zuhause nannte, hatte sich auf den 
  zu erwartenden Angriff so gut vorbereitet, wie es nur ging. Alles, was einmal 
  dem Handel, dem Vergnügen oder der Bequemlichkeit auf Vortex Outpost gedient 
  hatte, war verschwunden wie ein schöner Traum, so als hätte es das 
  Einkaufsviertel, die Verladedocks, die Büros und Restaurants nie gegeben. 
  Stattdessen war jeder Kubikmeter des großen Metallkörpers mit Dingen 
  ausgefüllt, die nur zwei Aufgaben hatten: entweder Schaden von den letzten 
  Bewohnern und der Station abzuwehren, oder so viel Vernichtung wie möglich 
  zu ihren Gegnern zu bringen. Alles andere – die Schlafquartiere, die Kantinen, 
  die Besprechungsräume – drängte sich zwischen Schilde und Waffen, 
  wo es halt noch Platz gab. In den letzten Wochen und Monaten hatte sich Vortex 
  Outpost in eine Festung verwandelt. Sie verteidigte keinen Planeten, keine unschuldigen 
  Zivilisten und auch schon längst nicht mehr das Sprungtor, das das System 
  einst mit Leben erfüllt hatte.


  Vortex Outpost verteidigte die Hoffnung auf das Überleben aller denkenden 
  Wesen in der gesamten Galaxis.


  Melody verzog das Gesicht und hätte sich gerne einen Hang zu schwülstigem 
  Pathos vorgeworfen, aber sie konnte es nicht. Einerseits war sie dafür 
  viel zu pragmatisch und andererseits war dieser hochtrabende Gedanke schlichtweg 
  wahr. Ebenso wie die Tatsache, dass sie sich selber in eine Soldatin verwandelt 
  hatte, die nun ihre Rolle in diesem Krieg spielte. Sie hatte nur zwei Möglichkeiten 
  gehabt: Die Station zu verlassen und auf irgendeinen Planeten zu flüchten, 
  der noch die Illusion von Sicherheit versprach, und da abzuwarten, was die anderen 
  würden erreichen können. Oder zu bleiben und ein Teil des neuen Vortex 
  Outpost zu werden, sich ebenso zu verändern wie die Station, um selber 
  etwas bewirken zu können. Die Entscheidung war nicht schwer gewesen. Darum 
  war sie jetzt hier und steuerte das stumme, kleine Raumschiff durch die Dunkelheit 
  auf den Feind zu.


  In letzter Zeit ging ihr oft ein Sprichwort ihres Großvaters im Kopf herum; 
  manchmal hämmerte es in ihren Gedanken wie ein Mantra.


  »Mögest du in interessanten Zeiten geboren werden.«


  Er hatte erzählt, es sei eine alte Verwünschung. In den langen Jahren 
  der Stille – ja, Langeweile – auf Vortex Outpost hatte sie nicht verstehen 
  können, was er damit gemeint hatte. Dann, als sie und Ohboy von einem Virus 
  im Datennetz der Station gefangen worden waren, hatte sie gedacht, sie hätte 
  eine Ahnung davon bekommen. Aber erst jetzt wusste sie, was dieser Fluch wirklich 
  meinte. Es waren interessante Zeiten, daran gab es keinen Zweifel. Eine Gruppe 
  übermächtiger Aliens, die die Galaxis unterjochen und allen denkenden 
  Wesen die Gehirne entnehmen wollten. Ein verrückt gewordener Prinz des 
  Multimperiums, der ihnen zur Seite stand. Und ihre Verbündeten, nicht weniger 
  phantastisch: die uralten, lebenden Raumschiffwesen der Adlaten und die Movatoren, 
  Maschinenwesen, die aus einer anderen Zeit und Galaxis zu ihnen gekommen waren. 
  In den letzten Monaten hatte Melody genug Dinge gesehen und erlebt, eines unwahrscheinlicher, 
  großartiger und furchtbarer als das andere, um damit einer ganzen Schar 
  von Enkelkindern jeden Abend einen langen Vortrag halten zu können. Wenn 
  sie je dazu kam, einmal Kinder zu haben.


  Wenn sie es schaffte, zu überleben.


  Unzufrieden mit sich selber, dass ihre wandernden Gedanken an diesem dunklen 
  Punkt angekommen waren, warf Melody einen Blick auf die Positionsanzeige und 
  richtete sich auf. Sie war nicht mehr weit von ihrem Ziel. Irgendwo hinter ihr, 
  ebenso unsichtbar und lautlos, war das Schiff von Ohboy. Im Grunde konnte sie 
  jetzt nichts anderes mehr tun, als zu warten und zu beobachten, trotzdem blieb 
  sie angespannt. Das Wenige, was sie noch tun konnte, war die Zerstörung 
  des kleinen Fahrzeugs, sollte sie sich mit dem Kurs oder der Geschwindigkeit 
  verrechnet haben. Es waren die längsten Minuten dieser Mission, bis der 
  mechanische Zeitmesser, der beim Zünden der Feststoffrakete aktiviert worden 
  war, ansprang. Melody zuckte zusammen – so wie jedes Mal – als das 
  Ventil der Druckluftdüse an der Spitze des Fahrzeugs einen konzentrierten 
  Gasstrahl abgab. Der Flug verlangsamte sich durch den Rückstoßeffekt, 
  und schließlich kam der kleine Raumer fast vollkommen zum Stillstand. 
  Wenn es möglich gewesen wäre, Kameras zu benutzen, um das zu zeigen, 
  was am Ziel lag, dann wäre das ein bedrohlicher, ein schrecklicher Anblick 
  gewesen. Niemand konnte den Hairaumern der Outsider sonst so nahe kommen und 
  blieb am Leben, um zu berichten, wie der Schwarm aussah, der dort wartend im 
  Nichts hing. Sie waren ein Tsunami, eine tödliche Welle, die sich noch 
  einen kurzen Moment ausruhte, ehe sie über die Station kommen und dort 
  alles Leben vernichten würde. Warum die Hairaumer sich noch nicht in Bewegung 
  gesetzt hatten, ob sie auf Nachrichten warteten, auf weitere Verstärkung, 
  oder ob sie ihren zukünftigen Opfern Zeit lassen wollten, sich noch ein 
  kleines bisschen zu erholen und zu zittern, damit der Kampf amüsanter wurde, 
  das konnte keiner sagen. Die letzte Schlacht hatten die Alliierten gewonnen, 
  wenn man das bei den erlittenen Verlusten so sagen konnte. Aber diesmal waren 
  die Adlaten kein Überraschungsmoment mehr, und die Outsider hatten sich 
  gut vorbereitet, zumindest, was die reine Masse ihrer Schiffe anging. In den 
  knapp 45 Tagen, die seit dem ersten Kampf vor den Toren der Station vergangen 
  waren, hatte das Nexoversum viele Schiffe durch das Sonnentor in diese Galaxis 
  geschickt.


  Das hier würde keine kleine, wohldosierte militärische Aktion werden, 
  kein Akt der Notwendigkeit. Kein simpler Gnadenstoß.


  Sondern ein Zeichen der Vernichtung, das der ganzen Galaxis mitteilen sollte: 
  Seht, ihr seid besiegt. Beugt endlich die Köpfe und fügt euch in das 
  euch zugedachte Schicksal. War es nicht besser, dreißig Jahre in relativem 
  Frieden zu leben, als gleich hier und jetzt in Flammen aufzugehen? Ein taktischer 
  Hammerschlag. Und Vortex Outpost war der Amboss, auf dem die Flotte der Alliierten 
  zerschmettert werden sollte, sobald die Outsider sich endlich zum Angriff entschlossen.


  Aber die Belagerten ließen die Ruhepause, welchen Grund auch immer sie 
  haben mochte, nicht ungenutzt verstreichen. Jede Stunde, die sie auf Vortex 
  Outpost länger überleben würden, war entscheidend. Die Hyperbombe 
  stand kurz vor ihrer Fertigstellung. Das große Geheimnis war aus dem Sack, 
  seit ein paar Tagen. Gerüchte darüber, dass auf Vortex »etwas« 
  vorging, um die Outsider zu stoppen, hatte es schon lange gegeben. Aber erst 
  jetzt hatte sich Commodore Färber dafür eingesetzt, dass alle verbliebenen 
  Mannschaftsmitglieder umfassend informiert wurden. Es gab ihnen etwas Hoffnung. 
  Ein Ziel, für das sie kämpfen konnten. Jeder noch so winzige Akt des 
  Widerstandes mochte genau die Zeit bringen, die noch nötig war, diese Waffe 
  zu bauen und zu den Outsidern zu tragen. Nach den langen, stillen Jahren auf 
  der Station erschien es Melody bizarr, dass sie nun um ein paar kurze Stunden 
  rangen. Sie hätte reichlich davon an langweiligen Nachmittagen sammeln 
  können, wenn sie nach der Schicht lustlos im Skizar Quaba gesessen und 
  die immer gleichen Leute beobachtet hatte. Jetzt, musste sie zugeben, würde 
  sie gerne einige von ihnen mal wieder sehen. Aber die Leute waren fast alle 
  fort, geflohen oder gestorben.


  Nutzlose Gedanken.


  Melody strich über sie wie mit einem aseptischen Tuch und wischte sie aus 
  ihrem Kopf. Sie konzentrierte sich auf die Anzeigen der Fernsensoren und sah, 
  dass der kleine Raumer unendlich langsam weiter auf sein Ziel zuschwebte. Dass 
  sie eines der Outsiderschiffe treffen würde, daran zweifelte sie nicht. 
  Sie hingen dicht genug – es war, als würde sie mit Schrot in einen 
  Schwarm Vögel schießen. Es war ihr aber darum gegangen, eines der 
  Schiffe an der Seite zu erwischen, denn dort waren weder sie noch Ohboy bisher 
  gewesen. Was nützte es, wenn sie immer die gleichen Gegner infizierten?


  Langsam, langsam ... lautlos ...


  Die Outsider hatten ihre Schutzschilde nicht aktiviert. Es gab dort nichts, 
  vor dem sie sich schützen mussten. Jeden Angriff hätten sie lange 
  vorher bemerkt, und was an Weltraumstaub dort herumschwirren mochte, konnte 
  ihren Schiffen nichts anhaben. Die Flotte schlief, sich ganz ihrer Überlegenheit 
  bewusst. Der ideale – der einzige – Zeitpunkt, um ihnen einen Parasiten 
  als Geschenk zu machen.


  Das winzige Raumfahrzeug, das Melody mitten in die Flotte gelenkt hatte, schwebte 
  so langsam auf einen der Hairaumer zu, dass keiner der Sensoren in dem Schiff 
  es registrierte. Sanft wie eine Feder berührte es die schimmernde Oberfläche 
  und setzte sich leicht darauf. Bis auf den schwachen Positionssender, dessen 
  Signal nur die auf seiner Frequenz hochsensiblen Empfänger auf Vortex Outpost 
  empfangen konnten, war es still und stumm, scheinbar nicht mehr als ein Stückchen 
  Schrott, ein verirrter Rest der letzten Schlacht. In dem Moment, in dem sich 
  das kaum fingerlange Objekt an den Hairaumer heftete, gab es sein letztes Signal 
  in Richtung der Heimat, eine kurze Erfolgsmeldung, einen finalen, grün 
  leuchtenden Gruß von der vordersten Front, der Melody erneut ein Lächeln 
  entlockte. Unbemerkt und unbeschädigt, so wie Dutzende seiner Gefährten, 
  hatte der Parasit seinen neuen Wirt gefunden. Winzige, von den Movatoren erst 
  kürzlich entwickelte Nanomaschinen würden damit beginnen, die Substanz 
  der Außenhülle aufzulösen und daraus Energie zu gewinnen, um 
  sich selbst zu vermehren. Was so langsam begann, würde sich durch exponentielles 
  Wachstum in einigen Stunden zu einer echten Schwachstelle in dem Flugkörper 
  der Outsider ausweiten, zu einer rostigen Stelle in ihrem Panzer.


  Natürlich war das noch keine Garantie dafür, dass die Hairaumer wirklich 
  verletzlich wurden. Sie hatten ihre Schutzschilde, und es bedurfte eines Punkttreffers, 
  um die Schwachstelle auszunutzen. Oder einer ganzen Salve, bei der der Zufall 
  einen der vielen Schüsse ins Ziel bringen konnte. Es mochte auch helfen, 
  wenn sich die großen Kampfraumer der Allianz darauf verlegten, das sinnlose 
  Abfeuern von Projektilen, Raketen, Energiewaffen und Torpedos ganz zu lassen 
  und sich gleich in selbstmörderischer Hingabe mit dem ganzen Schiff auf 
  die Outsider zu stürzen. Melody dachte an die Bilder, als die kurz vor 
  der Explosion stehenden Kampfraumer der Schluttnicks bei der letzten Schlacht 
  in ihre Gegner gekracht waren, und erschauderte. Natürlich hatte es keine 
  Schreie gegeben, keine Explosionsdonner, kein Kreischen zerberstenden Metalls, 
  aber in ihren Albträumen waren die stummen Bilder auf den Monitoren nach 
  und nach um diese akustische Komponente ergänzt worden. Wenn Melody schweißnass 
  aus diesen Träumen aufwachte, wollte sie nur fliehen, möglichst weit 
  weg in eine Ecke des Universums, die die Outsider nicht erreichen konnten. Aber 
  sie wusste, das war ein genauso mystischer, unwirklicher Ort wie ›zu Hause‹ 
  oder die sichere Zuflucht in den Armen der Mutter. In diesen furchtbaren Nächten 
  wartete Melody, bis ihr Herz weniger rasend schlug, stand dann auf und zog sich 
  an, um auf ihre Station zu gehen, ganz gleich, ob ihre Schicht noch Stunden 
  entfernt war oder nicht. Niemand schien davon Notiz zu nehmen. Sie alle hatten 
  die eine oder andere seltsame Verhaltensweise entwickelt, seit die Belagerung 
  der Station begonnen hatte, und sie war ganz sicher nicht die Einzige, die vor 
  ihren Träumen aus der Kabine floh.


  »Träumst Du?«


  Die muntere Stimme von Ohboy schreckte sie aus ihren düsteren Erinnerungen. 
  Automatisch ließ Melody den Blick über die Kontrollen hetzen, um 
  zu sehen, ob sich irgendeine Katastrophe angebahnt hatte, die ihr entgangen 
  war, doch alles schien in Ordnung zu sein. Diese gedankenverlorenen Momente 
  waren definitiv ein Nachteil des dauernden Schlafmangels.


  »Nein, alles klar«, antwortete sie schnell. »Was ist?«


  Ein Lachen drang aus dem Kommlink.


  »Nichts. Ich habe nur meinen kleinen Freund ins Ziel gebracht, und normalerweise 
  hast du in der Zeit schon zwei weitere schön verpackt, mit einer Schleife 
  versehen und als Willkommensgruß zu den Outmindern geschickt.«


  Ohboys Tonfall nach hätte man meinen können, sie würden an der 
  Vortex-Outpost-Geschicklichkeitsolympiade teilnehmen und nicht Vorbereitungen 
  für eine Endschlacht treffen. Meistens trieb seine plakative Gelassenheit 
  Melody in den Wahnsinn, so wie seit Jahren, aber auf der anderen Seite war sie 
  zu dem Licht geworden, das sie aus ihrem Dunkel holte. Nicht, dass sie das je 
  zugegeben hätte.


  »Outsider«, berichtigte sie müde. »Sie heißen Outsider. 
  Es hilft nichts, ihnen komische Namen zu geben, um sie weniger gefährlich 
  zu machen.«


  »Oh, ich wette, sie selber nennen sich anders«, fuhr Ohboy ungerührt 
  fort. Sie sah, dass er nebenbei einen weiteren Parasiten schwankend in Position 
  brachte. »Insider vielleicht. Wäre von ihrem Standpunkt aus passender. 
  Vielleicht frage ich einen, wenn er mit einem Löffel vor mir steht und 
  mein Gehirn rausholen möchte. Ob es da verschiedene Geschmacksrichtungen 
  gibt, was meinst du? Meines taugt wahrscheinlich nur als Nachtisch ...«


  Es war witzig gemeint, aber Melody merkte, wie ihr übel wurde. Sie hatte 
  das groteske Bild vor Augen, wie Ohboy in irgendein Gestellt eingeklemmt da 
  stand und vor ihm ein Outsider, der ihm die Schädeldecke entfernen wollte. 
  Keine dummen Sprüche mehr, keine Lebendigkeit, nur ein gebrochener Blick. 
  Oder – schlimmer noch: einer voller Leben und Entsetzen. Sie konnte darüber 
  nicht lachen, ihr Magen rebellierte, und sie musste sich zurücklehnen, 
  für einen Moment die Augen schließen und tief durchatmen, um den 
  Drang zu erbrechen nieder zu kämpfen.


  »Melody?«


  »Schon gut.« Sie richtete sich wieder auf und presste die Handballen 
  auf die Augen, bis sie Lichter sah. »Ich bin etwas müde, glaube ich.«


  »Machen wir noch die paar Hübschen hier, dann ist unsere Schicht eh 
  zu Ende.«


  Melody lag auf der Zunge, dass sie lieber weiter machen würde, aber Ohboy 
  kannte sie gut genug und antwortete, ehe sie auch nur ein Wort gesagt hatte.


  »Lass die anderen auch mal ran, jeder will den Haien eines auf die Nase 
  geben. Und wir zwei gehen in der schnuckeligen Militärkantine, die auf 
  der Station neu eröffnet hat, etwas Essen. Soll ein ganz angesagter Schuppen 
  sein, jeder geht da hin.« Der Zauber wirkte. Melody merkte, wie die Anspannung 
  von ihr wich, während sie Ohboy zuhörte. »Ich hoffe, wir haben 
  so viel Glück wie dieser weißhaarige Typ vom Versorgungsstab. Er 
  hatte eine Nahrungseinheit, die dem Etikett nach im Jahr seiner Geburt eingeschweißt 
  worden war. Er hat sie trotzdem gegessen. Meinte, das sei ein besonders toller 
  Jahrgang gewesen ...«


  »Ohboy«, unterbrach Melody den Redestrom. Ein leichtes Lächeln 
  lag auf ihren Lippen, während sie den nächsten Parasiten aktivierte. 
  »Halt die Klappe.«
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  Darius Weenderveen bemühte sich um einen unbeteiligten und konzentrierten 
  Gesichtsausdruck, während er beobachtete, wie die Lastroboter die letzten 
  Geräte aus dem Raum fuhren. Es war eine Aufgabe für Maschinen, nicht 
  für Menschen, die zum Teil tonnenschweren und hoch empfindlichen Geräte 
  durch die Gänge der Ikarus und in den Frachter zu bugsieren, der 
  sie aufnehmen und verwahren würde. Als der letzte von ihnen lautlos davon 
  geglitten war, sah sich Weenderveen um. Es erstaunte ihn, wie groß der 
  Raum wirkte, nun, da alle Gerätschaften aus ihm entfernt worden waren. 
  Er kannte diesen Effekt von den Appartements, aus denen er im Laufe seines Lebens 
  ausgezogen war, aber trotzdem überraschte er ihn hier. Die Ikarus, 
  das vergaß er zuweilen, wenn er sich darüber ärgerte, dass er 
  Bauteile und Güter nicht mehr einbauen und verstauen konnte, war kein kleines 
  Schiff. Die Krankenstation, in der er jetzt stand, war eine der größten 
  Abteilungen, abgesehen von Maschinenraum und Hangar. Immerhin musste sie nicht 
  nur den Geräten und Medorobotern sondern auch Stasiskammern und im Notfall 
  zahlreichen Patienten unterschiedlichster Völker Platz bieten. Jetzt hätte 
  man in den Räumen problemlos eine Tanzveranstaltung geben können – 
  allerdings nur, wenn man riskieren wollte, von Doktor Anande erschossen zu werden, 
  der wie ein vergessenes Möbelstück in der Mitte seines ehemaligen 
  Reiches stand. Er hatte den Abtransport seiner Geräte mit bemerkenswerter 
  Ruhe beobachtet – allerdings hatte er, wenn die Gerüchte stimmten, 
  sich bereits vorher beim Captain ausgetobt. Erfolglos, wie die kahlen Wände 
  zeigten. Weenderveen konnte nachvollziehen, wie es dem Arzt ging. Wenn sein 
  Maschinenraum auf diese Weise geplündert worden wäre ... eine grauenhafte 
  Vorstellung.


  Als hätte er den verstohlenen Blick Weenderveens gespürt und seine 
  Gedanken gelesen, hob Jovian Anande den Kopf und sah den Chefingenieur an.


  »Und was werde ich nun tun, wenn sich jemand von uns bei dieser ganzen 
  Aktion verletzt?«, fragte er mit einer verdächtig ruhigen und sanften 
  Stimme. »Pusten?«


  »Wir bauen alles wieder ein, wenn die Sache vorbei ist«, versicherte 
  Weenderveen sofort. »Es wird besser als vorher.«


  »Ja. Sicher.« Anande sah sich noch einmal um, dann bückte er 
  sich und hob den Koffer auf, der neben ihm stand. »Aber keine Sorge, ich 
  habe hier noch ein paar Sprühverbände drin und ein Schmerzmittel. 
  Das wird sicher reichen.«


  »Es ist auch noch eine Stasiskammer da«, wandte Weenderveen ein, bereute 
  es aber sofort, als ihn Anandes Blick wie ein Skalpell traf. Von allen Leuten 
  an Bord war es Weenderveen, neben DiMersi und An'ta vielleicht noch, der jetzt 
  besser den Mund halten sollte, denn letztlich war es ihre Idee gewesen, alles 
  aus der Ikarus zu entfernen, was irgendwie entbehrlich war, um Gewicht 
  zu reduzieren. Und mehr noch, ungeachtet des Unmutes von Anande, der Angespanntheit 
  der ganzen Situation und dessen, was vor ihnen lag, ging es Weenderveen hervorragend. 
  Das war ein Umstand, den er auf gar keinen Fall zeigen durfte, so lange er neben 
  der hochsensiblen und instabilen Doktorenmasse stand, wenn er nicht riskieren 
  wollte, dass sie unkontrolliert explodierte. Er war sich nicht sicher, welchen 
  Schaden man mit Sprühverbänden in haltlosem Zorn anrichten konnte, 
  aber er wusste, dass Anande kreativ war und ihm sicher ein paar ungute Dinge 
  einfallen würden, wenn er den Ingenieur dabei erwischen sollte, wie er 
  angesichts der leeren Krankenstation lächelte oder zufrieden vor sich hin 
  summte.


  »Gibt es sonst noch was, Doktor?«, fragte Darius Weenderveen so unbeteiligt 
  wie möglich und faltete die Hände hinter dem Rücken. Er achtete 
  darauf, nicht mit dem Fuß aufzutippen, aber er hatte es eilig.


  Sobald Anande gegangen war, konnte er eine Nachricht an Para schicken, den Movator, 
  mit dem er die letzten Tage so intensiv zusammen gearbeitet hatte. Oder die 
  Movatorin? Das war von der Erscheinungsform Paras nicht nur kaum zu sagen, sondern 
  bei diesen Maschinenwesen auch komplett unwichtig, aber es war schwer, mit alten 
  Sichtweisen und Gewohnheiten zu brechen. Weenderveen hatte sich immer bemüht, 
  seine Androiden so menschenähnlich wie möglich zu machen – Arthur 
  Trooid war von einem lebenden Wesen äußerlich und von seinen Umgangsformen 
  her kaum noch zu unterscheiden – aber den Movatoren war das gleichgültig. 
  Einige von ihnen hatten eine humanoide Form, da es die Kommunikation mit ›biologischen 
  Einheiten‹ vereinfachte, ein simpler Gedanke der Effektivität. Andere 
  unterschieden sich äußerlich kaum von einer schlichten Wand oder 
  einem futuristischen Getränkeautomaten. Die Planer – also Anführer? 
  – im Zentrum des riesenhaften Raumschiffs, mit dem die letzten der Movatoren 
  zu ihnen gekommen waren, hatten ihre stoffliche Existenz weitgehend reduziert 
  und existierten hauptsächlich als ein Netzwerk aus Energie und Daten in 
  den großen Zentralspeichern des Schiffes.


  Der Robotiker hätte sein ganzes restliches Leben vollkommen glücklich 
  damit verbringen können, diese faszinierende Zivilisation zu studieren. 
  Auch wenn die Outsider letztlich der Grund dafür waren, dass sich die Movatoren 
  überhaupt in diesen Teil des Universums – und in diese Zeit! – 
  verirrt hatten, war Weenderveen ihnen persönlich böse, dass sie ihm 
  mit ihrem Vernichtungsfeldzug die Gelegenheit dazu nahmen. Das mochte eine alberne, 
  kleingeistige Sicht der Dinge sein. Aber sie half Weenderveen, seinen eigenen 
  Zorn zu pflegen, um seine Rolle in diesem Krieg zu spielen. Wenn er das ganze 
  große Bild sah, fühlte er sich wie gelähmt. Er war für 
  die kleinen Dinge gemacht, für Nanoschaltkreise und den Antrieb dieses 
  Raumschiffes. Die großen Dimensionen sollten sich die anderen anschauen; 
  er konzentrierte sich nur auf das, was vor ihm lag.


  Und zwischen ihm und seiner Arbeit stand nach wie vor Doktor Anande, der ihn 
  missmutig ansah und endlich, nach einer betont langen Pause, antwortete.


  »Nein, ich habe alles.« Mit deutlicher Überwindung vermied Anande 
  es, sich noch einmal im leeren Raum umzusehen und ging zur offenen Tür. 
  Auf dem Weg hielt er plötzlich inne, bückte sich und hob etwas auf: 
  eine kleine, kreisrunde Messelektrode, die von einem der Geräte abgefallen 
  sein musste. »Die nehme ich besser auch mit«, verkündete der 
  Arzt und hielt das winzige Teil hoch. »Nicht, dass sie Ihnen Platz wegnimmt 
  oder das Schiff zu schwer macht«, fügte er mit zügellosem Sarkasmus 
  hinzu, ehe er endlich wirklich verschwand.


  Weenderveen ließ erleichtert den Atem ausströmen, den er unbewusst 
  angehalten hatte. Vielleicht sollten die Outsider mal ein Stündchen mit 
  einem missgelaunten Anande verbringen, das würde ihre Entschlossenheit, 
  hier alles zu erobern, bestimmt dämpfen. Kaum waren die Schritte des Arztes 
  im Flur verhallt, als Weenderveen sein Kommlink aktivierte und Verbindung zu 
  Para aufnahm.


  »Hier ist alles bereit«, informierte er den Movator. »Wir können 
  loslegen.«
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  Park stand reglos an der Sichtlucke und sah nach draußen in den Weltraum. 
  Da er ungewöhnlich groß und die Station nicht für Leute mit 
  seinen Proportionen gebaut war, beugte er sich dabei leicht vor. Wer ihn dabei 
  beobachtete, wie er oft für lange Zeit so gebückt stand und sich kaum 
  mehr bewegte, als das Atmen es notwendig machte, dachte unwillkürlich, 
  Park wäre nicht der hellste Stern am Himmel. War es die Kombination aus 
  seiner Statur, dem großflächigen Gesicht und seiner Schweigsamkeit, 
  die allzu leicht als Leere statt als Tiefe gedeutet wurde? Park hatte es nie 
  ganz verstanden, aber es war ein Faktum, dass jeder neue Kollege, der auf die 
  Boldstar Minenstation kam, ihn zuerst für extrem unterbelichtet 
  hielt. Je nach Wesensart reagierten die Neulinge unterschiedlich auf diesen 
  scheinbar offensichtlichen Zustand.


  Die Gutmütigen kamen lächelnd auf ihn zu, sprachen in kurzen Sätzen 
  und über einfache Dinge. Park, immer bemüht, freundlich zu sein, antwortete 
  ihnen auf gleiche Weise, um sie nicht bloß zu stellen. Der Moment kam 
  früh genug, spätestens beim ersten Arbeitstreffen der Ingenieure, 
  wenn Park an der Reihe war, Verbesserungen und Reparaturen der komplexen Erzfördertechnik 
  und des Generators auf dem Asteroiden vorzustellen. Der Gutmütige musste 
  nicht mehr über sich ergehen lassen als das breite Grinsen der anderen 
  Minenarbeiter.


  Anders die Verschlagenen, die dachten, sie könnten aus der Beschränktheit 
  Parks einen Nutzen ziehen. Es gab viele Variationen dieses Typs: Die einen luden 
  ihren großen Kollegen zu Glücksspielen ein und versuchten ihn zu 
  betrügen, die anderen hatten vor, ihm wertlose Dinge – wahlweise Alkohol, 
  Drogen oder zweideutige Filme – zu völlig überzogenen Preisen 
  zu verkaufen, oder sie gedachten, ihn langsam als ihren willigen Schlägerkumpel 
  aufzubauen, auf den sie bei Prügeleien, die sie selber anstifteten, zurückgreifen 
  konnten.


  So deprimierend das Licht sein mochte, das diese Leute auf die Zivilisation 
  im Allgemeinen warfen, so sehr freute sich die Stationscrew, wenn einer von 
  ihnen seine Tricks mit Park versuchte. Sie beobachteten die Bemühungen 
  des Neuankömmlings, ohne dass dieser es bemerkt hätte. Es war wie 
  ein Tanz, in dem nur einer der beiden Tänzer wirklich die Schritte kannte 
  und der andere so tat, als würde er führen. Mit jeder Bewegung kamen 
  sie dem Moment näher, an dem ein Spotlight und ein plötzlicher Taktwechsel 
  der Musik die Wahrheit ans Licht bringen würden.


  Die Minenarbeiter, meist nicht verwöhnt mit viel Abwechslung, fieberten 
  diesem Augenblick still entgegen, während sie beobachteten, wie der Neue 
  versuchte, Park mit illegalem, scharfem Alkohol abzufüllen, ohne zu ahnen, 
  wie viel sein Gegenüber wirklich vertragen konnte. Wie er ihm die Welt 
  erklärte, natürlich aus seiner ganz persönlichen Perspektive, 
  und dem großen, stillen Mann versicherte, dass er es noch weit bringen 
  konnte, wenn er nur tat, was ihm gesagt wurde – und Park als Antwort nur 
  nickte, schwieg und weiter trank. Es lag ganz an ihm, den Zeitpunkt zu bestimmen, 
  an dem er die Farce beendete, ob während der ersten erhitzten Schlägerei 
  in der Kantine, wenn er seinen ›neuen guten Kumpel‹ am Kragen packte 
  und mit gemessenem Schritt in die Arrestzelle trug, als wäre er ein Kätzchen, 
  oder erst später, nachdem er einen Blick auf alle eingeschmuggelten, verbotenen 
  Güter geworfen hatte, die er kaufen oder konsumieren oder an seine anderen 
  Kollegen weiter vermitteln sollte.


  Die Stationsleitung ließ ihren Ingenieur gerne gewähren, denn auf 
  diese Weise gelang es ihm sehr rasch, ohne großes Zutun, einige der faulen 
  Eier auszusortieren. Solche, die auf den abgelegen Asteroiden kamen, nicht weil 
  sie anständige Arbeit suchten, sondern weil sie vor irgendetwas auf der 
  Flucht waren, unehrenhaft ihren Job verloren oder sich anderweitig verspekuliert 
  hatten und nun gedachten, etwas Gras über eine Sache wachsen zu lassen. 
  Und Park war zufrieden damit, behilflich zu sein.


  Der Grund für Parks außergewöhnliche äußere Erscheinung 
  war ein ebenso wunderbarer wie schrecklicher. Er war etwas, was es eigentlich 
  weder geben konnte noch sollte: eine Kreuzung zwischen einem Menschen und einem 
  Drupi. Echte romantische Zuneigung hatte seine Eltern, eine Drupi-Frau und einen 
  Menschenmann, dazu gebracht, über die Grenzen ihrer Völker hinweg 
  eine Verbindung einzugehen und alles daran zu setzen, das zu erschaffen, was 
  gemeinhin als ›Frucht der Liebe‹ bezeichnet wurde.


  Ein Genetiker mit mehr ökonomischen als ethischen Neigungen hatte sich 
  bereit erklärt, diesen privaten Wahnsinn zu unterstützen und aus dem 
  Erbgut der beiden Eltern eine funktionierende Kombination erschaffen, so dass 
  daraus ein gesundes, lebensfähiges Kind entstehen konnte. Genauer gesagt 
  nicht eines sondern zweihundert, von denen Parks Eltern jedoch nur drei ausgewählt 
  hatten und sie heranwachsen ließen – in unterschiedlichen Zeiträumen, 
  so dass Park einen älteren Bruder und eine jüngere Schwester hatte, 
  beide ebenso besonders wie er.


  Das Schicksal ihrer 197 ungeborenen Geschwister war lange Zeit ungewiss, bis 
  es Parks Bruder Gunn gelungen war, den Genetiker ausfindig zu machen und ihn 
  persönlich zu befragen. Die Versuche des Wissenschaftlers, die Embryonen 
  als imposante Elitesoldaten an irgendeinen kleinen Despoten zu verschachern, 
  waren bis dahin nur in wenigen Fällen erfolgreich gewesen, und das Machtwort, 
  das Gunn zu diesem Thema sprach, brach dem Genetiker das Genick und unterband 
  alle weiteren Verkäufe dieser Art. Was genau Gunn mit den Embryonen gemacht 
  hatte, ob er sie zerstörte oder versteckte, hatte er weder Park noch dem 
  Gericht gesagt, das ihn wegen Mordes zu einer langjährigen Sicherheitsverwahrung 
  verurteilt hatte.


  Ihre Schwester Mika hatte es sich zur Aufgabe gemacht, nach den verlorenen Geschwistern 
  zu suchen, die herangewachsen sein mochten, und zog als Reisende durch die Welten. 
  Park hatte eine Zeit lang überlegt, ob er sich ihr anschließen sollte, 
  aber dann hatte er einen anderen Weg gewählt. Mit dem Geld, das er als 
  erstklassiger Ingenieur bei Boldstar verdiente, konnte er Mikas Reisen 
  finanzieren und seine Eltern unterstützen, die bis heute nicht begriffen 
  hatten, was sie in ihrem Wahn angezettelt hatten, und ihre drei Kinder weiterhin 
  vorbehaltlos und vollkommen liebten.


  Der Gedanke an Mika und seine Eltern entlockte Park ein Seufzen, das seine massige 
  Gestalt für einen Moment in Bewegung brachte, ehe er weiter reglos aus 
  dem kleinen Fenster blickte. Er hatte in den Jahren ein paar Rücklagen 
  angesammelt und konnte nur hoffen, dass es ausreichte, bis Gunn wieder frei 
  war und ihre Schwester unterstützen konnte. Denn es war mehr eine Frage 
  von Stunden als von Tagen, dann würde die bisherige Einnahmequelle mit 
  Parks Tod endgültig versiegen.


  So traurig das sein mochte, es gab keine Alternative.


  »Hier hängst du 'rum!« Emmy stand am anderen Ende des Ganges 
  und tat so, als wäre sie gerade erst durch das Schott getreten, obwohl 
  sie vermutlich schon eine Weile da war. Sie beobachtete Park, wenn sie dachte, 
  er würde es nicht bemerken, aber in all den Jahren hatte sie ihm nicht 
  gesagt, warum. Und nun war die Zeit ein bisschen knapp geworden, um sie zu fragen.


  »Hat es geklappt?«, entgegnete Park und richtete sich vorsichtig auf.


  »Ja, die Kuppel steht. Ich weiß nicht, warum es funktioniert – 
  und wie lange das Ding hält. Aber zurzeit klappt es.«


  Park nickte und ging auf Emmy zu, doch die hob herrisch eine Hand – eine 
  fast sonderbare Geste, kam sie doch von einer Frau, die Park sich mühelos 
  hätte unter den Arm klemmen können, aber sie tat ihre Wirkung.


  »Nicht ohne Schutzanzug, Großer«, bestimmte die Mechanikerin. 
  »Hast du keine Ohren in deinem riesigen Schädel? Ich weiß nicht, 
  wie lange die Kuppel hält.«


  Ihr grober Tonfall täuschte Park nicht. Emmys Augen waren rot, vermutlich 
  hatte sie noch vor ein paar Minuten in ihrer Kabine gesessen und geweint. Sie 
  tat dies häufig in den letzten Tagen, aber alle gaben vor, es nicht zu 
  bemerken. Irgendwo, das wusste Park, hatte Emmy Familie, einen Mann und drei 
  Kinder. Sie würde sie nicht wieder sehen.


  Die Leitung der Minenstation hatte ihnen allen angeboten, sie mit einem letzten 
  Schiff irgendwie aus dem System zu bringen – oder es zumindest zu versuchen. 
  Die Outsider mochten sie als unwichtig einstufen und passieren lassen. Wahrscheinlicher 
  war aber, dass sie darauf aus waren, jedes Schiff, das den Raum um Vortex 
  Outpost verlassen wollte, zu zerstören oder gar zu kapern. Es gab schlimmere 
  Perspektiven als den Tod. Das Angebot von Boldstar war demnach ehrenhaft, 
  wo auch immer sie einen Piloten gefunden hätten, der den Job übernommen 
  hätte. Aber keiner von der Station war darauf eingegangen, auch Emmy nicht. 
  Trotzdem mochte sie das Gefühl nicht akzeptieren, was der Verstand beschlossen 
  hatte.


  »Mein Anzug ist im Bereitschaftsraum«, sagte Park sanft und hob die 
  Hand, um den Gang hinunter zu deuten. Emmy starrte ihn kurz an, dann nickte 
  sie.


  »Klar ist er das.«


  Als sie sich umwandte, ließ Park seine Hand sinken, und für einen 
  Moment ruhte sie federleicht auf der Schulter der Frau. Die Muskeln unter dem 
  Stoff des Arbeitsoveralls waren hart wie Stein. Emmy verharrte kurz, dann spürte 
  Park, wie sie sich in einem lautlosen Seufzen entspannte. »Gehen wir«, 
  sagte sie schließlich, ihre Stimme klang weicher.


  Emmy wartete nicht, bis Park in seinen Schutzanzug gestiegen war und sich vergewissert 
  hatte, dass die Magnetverschlüsse des Helmes sicher eingerastet waren, 
  sondern ging vor. Als er sich schließlich alleine dem Schott näherte, 
  das früher in die Außenschleuse geführt hatte und hinter dem 
  nun die Kuppel lag, sah er, dass jemand ein großes Schild dort aufgehängt 
  hatte. Es war eine der Tafeln aus den Besprechungsräumen, mit großen 
  Klecksen Klebstoff an der Wand befestigt.


  »Vorsicht!« Park lächelte, als er das erste Wort las. Eine klassische 
  Warntafel.


  »Kuppelwand ist aus Folie! Nicht anlehnen, dagegen drücken, 
  durchstoßen.«


  Wie wahrscheinlich war es, dass eine dünne Folienkuppel, der einzige Schutz 
  vor der Leere des Weltraums, unabsichtlich Schaden nahm, wenn zwei Dutzend Minenarbeiter 
  mit schweren Geräten in unzureichender Schwerkraft und unter Zeitdruck 
  in ihr arbeiteten? Park überprüfte noch einmal die Verschlüsse 
  seines Anzugs und die Sicherheitsleine sowie die Funktionsbereitschaft der winzigen 
  Steuerdüsen in seinen Handschuhen und Stiefeln. Auch wenn er wusste, dass 
  er nicht mehr lange zu leben hatte, wollte er doch lieber erst noch seine Arbeit 
  zu Ende bringen. Für ihn machte das einen Unterschied. Wie wohl für 
  alle, die hinter dem Schott auf ihn warteten.


  Die ehemalige Schleuse öffnete sich mit einem leichten Zischen und gab 
  den Blick auf die Kuppel frei.


  Park hielt mitten im Schritt inne. Er wusste nicht, was er erwartet hatte – 
  während hier draußen in den letzten Tagen fieberhaft gearbeitet worden 
  war, hatte er seine eigenen Kämpfe tiefer in der Minenstation auszufechten 
  gehabt, um die großen Energiekonverter auf eine Weise zu manipulieren, 
  dass deren Erbauer mit Sicherheit jegliche Garantieleistung zurücknehmen 
  würden. Er hatte natürlich gewusst, was hier oben getan wurde. Aber 
  er hatte nicht erwartet, dass es ein Ort sonderbarer Schönheit werden würde.


  Über das ehemalige Transport- und Landefeld spannte sich ein Himmel aus 
  dunklem Silber, schimmernd und glitzernd wie lebendiges Metall, als bestünde 
  er aus einem unermesslich großen Schwarm von Fischen, die umeinander tanzten. 
  Für ein paar Augenblicke genoss Park einfach das unerwartete Schauspiel 
  und die Pracht, dann blinzelte er und trat in die Halle. Er ging einen Schritt 
  zur Seite und stand nun genau vor der Kuppelwand, die sich in einem Luftzug 
  bewegte, den er durch seinen Schutzanzug nicht spüren konnte. Es war unwiderstehlich 
  – er musste die Hand ausstrecken und ganz leicht gegen die Kuppel drücken, 
  um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich aus nichts anderem bestand 
  als der hauchdünnen Solarfolie, die ansonsten für die riesenhaften 
  Sonnenkollektoren verwendet wurde, die die Notenergieversorgung der Station 
  ausmachten. Das feine Material so zusammen zu kleben, dass es eine weitgehend 
  dichte Kuppel ergab, war eine Meisterleistung und, wenn Park sich an die Kommentare 
  der daran Beteiligten erinnerte, eine elende und zermürbende Präzisionsarbeit 
  gewesen.


  »Und genau das solltest du nicht tun«, hörte er Emmys Stimme 
  hinter sich.


  Park zog sofort schuldbewusst die Hand zurück und wandte sich um. Die kleine 
  Frau stand in ihrer üblichen angriffslustigen Pose, leicht vorgebeugt und 
  mit grimmigem Blick. Ihren Helm trug sie unter dem Arm. Ehe Park einen Kommentar 
  dazu machte, sah er sich in der Halle um und stellte fest, dass die meisten 
  anderen ebenfalls ohne Helm unterwegs waren und ihn bestenfalls bei sich trugen, 
  ihn manchmal aber auch irgendwo abgelegt hatten.


  »Ist das klug?«, fragte er und kam sich ein bisschen albern vor, als 
  nahezu einziger vollkommen im Schutzanzug zu stecken. Emmy starrte ihn an, als 
  hätte er etwas Komisches gesagt.


  »Nein«, antwortete sie dann.


  »Aber kommt es noch darauf an? So lange niemand mit seinen dicken Fingern 
  Löcher in die Folie bohrt, wird sie halten, und wir haben hier drin den 
  Druck und die Atemluft, die wir brauchen. Schadet aber nichts, den Helm griffbereit 
  zu haben.«


  Sie folgte Parks Blick und sah den Mann, der ein Transportfahrzeug durch die 
  Halle steuerte und dessen Helm auf einem Stapel Kisten auf ihn wartete. Emmy 
  brüllte seinen Namen und hob ihren eigenen Helm hoch, aber der Mann winkte 
  nur zurück und fuhr ungerührt weiter. Park hatte mehr als einmal miterlebt, 
  wie Emmy einen Arbeiter zusammen gefaltet hatte, weil er mit Sicherheitskleidung 
  oder Vorschriften lässig umgegangen war. Jetzt aber schüttelte sie 
  nur den Kopf und zuckte mit den Schultern.


  »Was soll's«, murmelte sie. »Zeit, dass wir einen Blick auf unseren 
  Höllenturm werfen, hm?«


  Es war nicht so, dass man die Konstruktion hätte übersehen können. 
  Ebenso wenig war sie ein ungewöhnlicher Anblick, zumindest in ihrem Kern. 
  Es war kompliziert gewesen, dem Turm einen Durchlass in der Kuppel einzuräumen 
  – die Solarfolie war an dem zweiten Ring des Massebeschleunigers angeschweißt 
  und geklebt, an den meisten Stellen mit mehr Material als notwendig erschien, 
  so als hätte ein Kind mit Silberpapier gespielt. Auch das Innere des Ringes 
  war zugeklebt – wenn es soweit war, würde diese Folie weg geschmolzen 
  werden.


  Den Massebeschleuniger das Herz der Minenstation zu nennen, wäre eindeutig 
  übertrieben gewesen, zumindest gab es mehrere Anlagen, die diese Bezeichnung 
  für sich beansprucht hätten: der großer Generator, der in Parks 
  Obhut lag, oder die automatisierten Abbaumaschinen, die sich langsam durch den 
  großen Asteroiden fraßen und die Station erst nötig machten. 
  Ganz gewiss konnte man das Konstrukt aber als die Hauptschlagader des künstlichen 
  Organismus' bezeichnen, denn alles, was die Station wirtschaftlich am Leben 
  erhielt, kam hier durch. Unzählige Ladungen von Erz waren, sicher in Spezialcontainern 
  verschlossen, auf ihre Reise Richtung Vortex Outpost oder direkt zum 
  Sprungtor geschickt worden.


  Park kannte den Massebeschleuniger gut, immerhin war er leicht von den Fenstern 
  der Station aus zu sehen, und er hatte mehr als einmal hier gestanden und Reparaturen 
  ausgeführt – oder oben an einem der Ringe gehangen, die jetzt hinter 
  der Kuppelwand verborgen waren. Trotzdem betrachtete er ihn heute mit einem 
  anderen Blick. War das Gerät bisher nichts anderes gewesen als ein Werkzeug, 
  so hatte sich das seit der Notfallsitzung vor knapp sechs Wochen geändert, 
  als alle verbliebenen Arbeiter und Ingenieure einen ebenso verzweifelten wie 
  heldenhaften Beschluss gefasst hatten, einstimmig und im vollen Bewusstsein 
  der damit verbundenen Konsequenzen.


  Jetzt war er etwas anderes. Jetzt war er eine Waffe.


  Die einzige Waffe, die sie hier auf der Minenstation hatten, abgesehen von den 
  Industrielasern und den kleineren Systemen, die dazu dienten, leichtsinnige 
  Piraten abzuhalten oder Gesteinsbrocken zu pulverisieren, die auf dem falschen 
  Kurs waren. Sie hatten in der Sitzung damals überlegt, ob es irgendeine 
  Möglichkeit gab, mit diesen mehr als bescheidenen Waffen in den Kampf gegen 
  die Outsider einzugreifen. Alles erschien besser, als hier zu sitzen und darauf 
  zu warten, von einem Hairaumer besucht zu werden, sobald Vortex Outpost 
  gefallen war und die Fremden Zeit und Muse hatten, um sich um den Kleinkram 
  im System zu kümmern. Niemand machte sich Illusionen, warum sie überhaupt 
  noch existierten. Sie waren schlichtweg zu unwichtig, um jetzt schon weggeputzt 
  zu werden.


  Es war nicht so, dass die Outsider die Minenstation nicht bemerkt hatten, auch 
  wenn sie im Asteroidengürtel sicher verborgen schien. Kein raumfahrendes 
  Volk, das ganze Galaxien zu unterjochen vermochte, würde so schlechte Scanner 
  haben, dass ihm die Aktivitäten der Station entgangen sein konnten, ganz 
  gleich, wie gering sie mittlerweile waren. Und selbst wenn, dann war es nichts, 
  worauf man hoffen sollte. Die Aussicht, sich auf diesem trostlosen und lebensfeindlichen 
  Gesteinsbrocken zu verstecken, bis ihnen die Vorräte ausgingen, war fast 
  ebenso schlimm. Wasser konnten sie herstellen, Energie hatten sie für alle 
  Zeiten, und vielleicht würde es ihnen rechtzeitig gelingen, mit Hydrokulturen 
  genug Protein herzustellen, um einige – niemals alle – zu ernähren. 
  Und dann? Ein Dahinsiechen im selbstgebauten Gefängnis, immer in der Furcht, 
  die Outsider könnten für einen kleinen Happen vorbeikommen, warten 
  auf Hilfe oder Rettung? Es hatte solche unter ihnen gegeben, die ihre Hoffnungen 
  auf so einen Plan gesetzt hatten, aber selbst ihnen war eine Sache schnell klar 
  geworden, nachdem die anderen mit grausamem Realismus den Schleier des Selbstbetruges 
  von dieser Vorstellung gerissen hatten:


  Es würde keine Rettung geben, keine Hilfe, keine Zukunft. Wenn die Outsider 
  gewannen, dann war das das Ende der Geschichte. Es würde schlichtweg niemand 
  mehr übrig sein, um sie eines Tages zurück zu drängen und zu 
  besiegen. Auch wenn es allen vorkam, als hätten der Krieg gegen die Fremden 
  gerade erst begonnen, konnte niemand die Augen vor der Tatsache verschließen, 
  dass sie bereits die Endschlacht erreicht hatten. Alles, was nach diesem Kampf 
  kam, in den die Alliierten alle Kräfte warfen, konnten nur noch Rückzugsgefechte 
  und Scharmützel sein.


  Park erinnerte sich gut an die Sitzung, an die Stimmung im Raum, das erdrückende 
  Schweigen. Er hatte das Gefühl gehabt, in die leere Luft greifen und die 
  Gefühle darin auspressen zu können, bis sie als Flüssigkeit Gestalt 
  annahmen, ein tiefschwarzer, kalter Cocktail aus Verzweiflung, hilflosem Zorn 
  und Angst. Irgendwann hatte jemand unvermittelt seinen Becher in die Ecke geschleudert 
  und die Hände in die Luft geworfen.


  »Industrielaser!« Verachtung war in seinem Gebrüll. »Raketenwerfer! 
  Was noch? Handwaffen? Stunner? Wie sollen wir damit irgendetwas bewirken? Genauso 
  gut könnten wir anfangen, mit Steinen nach ihnen zu werfen! Von denen haben 
  wir zumindest genug!« Der Mann brach abrupt ab, sank zurück auf seinen 
  Platz und vergrub das Gesicht in den Händen. Niemand sah ihn an.


  Schweigen folgte.


  Erst aus Schrecken über den Ausbruch.


  Dann aus Resignation, denn alle wussten, es war die Wahrheit.


  Und schließlich, als nacheinander die Ingenieure erstarrten und langsam 
  die Köpfe hoben, weil sie begriffen, dass der Mann recht hatte.


  Sie hatten mehr als genug Steine.


  Und es gab einen Weg, sie zu werfen.


  Einen sehr effektiven sogar.


  Park kehrte aus der Erinnerung zurück in die Gegenwart und hob den Blick 
  zu dem zweiten Ring des Katapultes. Ein halbes Dutzend weitere waren in gerade 
  Linie über ihm und wiesen den Weg in den Weltraum. Zwei weitere waren hinzu 
  gekommen, grob konstruiert und so fragil, dass sie nur einen einzigen Einsatz 
  überstehen konnten. Aber mehr würden sie auch nicht brauchen. Sie 
  würden nur einen einzigen Stein werfen.


  Aber den effektiv.


  Sehr effektiv sogar.

 


 

2.

 


  Roderick Sentenza betrat seine Kabine so leise wie möglich. Der Raum war 
  mit dämmrigem Licht gefüllt, und als sich die Tür hinter ihm 
  schloss, stand der Captain der Ikarus in einer anderen Welt. Mitten im 
  Raum ragte ein Baum auf, seine hohe Krone reckte sich zur Decke. Über seinen 
  Zweigen hatten sie winzige Leuchtdioden befestigt, so dass man in der Dunkelheit 
  den Eindruck bekommen konnte, die Sterne zu sehen. Wenn man in dem Bett unter 
  dem Baum lag und seine Phantasie bemühte, war es ein wenig so, als wäre 
  man irgendwo draußen auf einer Planetenoberfläche und nicht tief 
  im Bauch einer Weltraumstation.


  Das raumgreifende Geschenk Thorpas war nur deswegen nicht den Umbauten zum Opfer 
  gefallen, weil das Appartement der Sentenzas so positioniert war, dass weder 
  Waffensysteme noch Versorgungseinheiten den Platz beansprucht hatten.


  Sicher, die Wohnung war kleiner geworden, eigentlich bestand sie nur noch aus 
  dem ehemaligen Hauptraum und einer Waschzelle. Die übrigen Zimmer waren 
  von dieser Seite aus versiegelt und von einer anderen mit neuen Durchgängen 
  versehen worden und dienten jetzt als Kabinen für die Stationsbesatzung, 
  die ihre eigenen Appartements hatten aufgeben müssen.


  Sentenza wusste, dass dieser große Raum auf Vortex Outpost ein Luxus geworden 
  war, aber niemand hatte Einspruch erhoben, und er hatte sich damit zurückgehalten, 
  Untermieter einzuladen. Die wenigen Stunden, die er hier alleine mit Sonja verbringen 
  konnte, waren seine Kraftquelle, und er hatte sie bitter nötig.


  Langsam ging Sentenza zum Bett hinüber und sah, wie er erwartet hatte, 
  dass Sonja bereits schlief. Sie schien nach der Dusche direkt umgefallen zu 
  sein, lag auf der Seite und umklammerte ein Kissen. Neben ihr stand ein unberührter 
  Becher mit irgendeiner dieser phantasievollen – und scheußlichen 
  – Konzentratbrühen, auf die sich ihre Nahrung aus Zeitmangel mittlerweile 
  beschränkte. Die Flüssigkeit war noch lauwarm und begann, zähflüssig 
  zu werden, was sie nicht appetitlicher machte.


  Sentenza wusste, dass Sonja den ganzen Tag mit Weenderveen und dem Movator Para 
  gearbeitet hatte, um die leer geräumte Krankenstation mit neuer Technik 
  zu füllen. So behutsam, wie er es konnte, setzte er sich an den Rand des 
  Bettes, doch die leise Bewegung war genug, um Sonja zu wecken. Ihr Kopf ruckte 
  augenblicklich hoch, und sie sah ihn an, als hätte sie längst bemerkt, 
  dass er hereingekommen war.


  »Ich habe nicht geschlafen«, behauptete sie, aber ihre Augen und ihre 
  Stimme straften die Worte Lügen. Sie blinzelte und schauderte zusammen, 
  als sie erst jetzt bemerkte, wie ausgekühlt ihr Körper war. Roderick 
  griff nach der Decke und breitete sie über seine Frau.


  »Dann solltest du es jetzt tun«, sagte er sanft, aber Sonja schüttelte 
  den Kopf und setzte sich halb auf, ohne das Kissen loszulassen.


  Manchmal dachte Sentenza, dass diese neue Angewohnheit etwas damit zu tun hatte, 
  dass Sonja ihre Schwangerschaft unterbrochen hatte, so als wäre das Kissen 
  ein Ersatz für die Leere in ihrem Bauch. Irgendwie fand er diesen Gedanken 
  furchtbar und schob ihn zur Seite. Unwillkürlich wandte er den Blick ab, 
  nur für einen kurzen Moment, dann ärgerte er sich über sich selbst 
  und sah Sonja wieder in die Augen. Sie hatte, verschlafen wie sie war, seine 
  kurze Gefühlsschwankung nicht mitbekommen.


  »Nein, ich bin wach«, beteuerte sie. »Ich habe gewartet. Wie 
  war die Sitzung?«


  »Keine Überraschungen. Leider. Oder zum Glück. Je nachdem.« 
  Sentenza schüttelte leicht den Kopf. »Alle Fakten sind ja längst 
  bekannt, die Fronten klar, die Zahlen für alle sichtbar. Wenn es eine Frage 
  der Masse wäre, die Outsider könnten einpacken und sich ergeben. Sie 
  sind trotz der Verstärkung, die sie bekommen haben, weiterhin deutlich 
  in der Minderheit.«


  Es war definitiv nicht die Größe der Feindflotte, die allen Befehlshabern 
  und Kapitänen dunkle Ringe unter die Augen und tiefe Falten auf die Stirn 
  malte. Zählungen nach waren es jetzt ungefähr 200 Hairaumer, die abwartend 
  im System hingen, und es galt als unwahrscheinlich, dass sie für diese 
  eine Schlacht noch weitere Verstärkung bekommen würden, bis die eigentliche 
  Invasionsflotte anrückte. Nachdem die Flotte der Feinde durch die Adlaten 
  soweit dezimiert worden war, dass diese sich zurückgezogen hatten und die 
  Schlacht irgendwie von den Alliierten als ›gewonnen‹ verbucht werden 
  konnte, hatte es einen Zustrom von neuen Outsiderschiffen gegeben. Der war nun 
  versiegt. Mit großer Wahrscheinlichkeit bedeutete dies, dass die nächste 
  Schlacht kurz bevor stand. 200 Raumer klang nicht nach viel, aber der erste 
  Angriff auf Vortex Outpost hatte mit etwa 120 Schiffen stattgefunden und war 
  um ein Haar vernichtend gewesen. Niemand hier hatte das vergessen.


  Unterstützt wurden die Invasoren von maximal 200 Schiffen des wahnsinnig 
  gewordenen Prinzen Joran. Nein, korrigierte Sentenza sich sofort. Der Gedanke 
  enthielt gleich zwei Fehler.


  Ersten war Joran nicht wahnsinnig geworden, er hatte seit jeher auf der 
  anderen Seite der feinen Trennlinie zwischen aristokratischer Arroganz und schierem 
  Irrsinn gestanden. Schon als Sentenza noch Mitglied der Flotte des Multimperiums 
  gewesen war – damals, in einem anderen Leben –, hatte er es gewusst, 
  so wie ein Tier spüren konnte, dass ein Unwetter nahte. Eigentlich, um 
  den anderen führenden Militärs des Großreiches Gerechtigkeit 
  widerfahren zu lassen, hatten es die meisten gewusst. Viele hatten das Gefühl 
  ignoriert, weil Joran ihnen als der leichte und schnelle Weg zu Ruhm und Reichtum 
  erschienen war. Andere hatten darüber hinweg gesehen und die Eigenarten 
  des Prinzen stillschweigend akzeptiert, weil es ein noch viel leichterer und 
  schnellerer Weg zu Ruin und Untergang war, das nicht zu tun – wie alle 
  eindrucksvoll bewiesen hatten, die es wagten sich dem Prinzen in Wort oder Tat 
  entgegen zu stellen. Einige wenige hatten gehofft, ihr Instinkt würde sie 
  trügen, und die Eskapaden Jorans waren nicht mehr als die Auswüchse 
  eines jungen Regenten, der sich noch die Hörner abstoßen musste, 
  oder schlichtweg Gerüchte, haltlose Übertreibungen. Immerhin galt 
  ihre Loyalität nicht ihm, sondern seinem Vater, der als Imperator so gut 
  und gerecht regierte, wie es eben möglich war. Hätten sie alle damals 
  geahnt, wohin der Wahnsinn Jorans sie führen würde, sie hätten 
  sich vermutlich zusammen geschlossen und ihn kurzerhand mit ihren eigenen Händen 
  erwürgt und aus der Luftschleuse geworfen, selbst wenn es sie den Kopf 
  gekostet hätte. Es gab viele in der jetzigen Armee der Alliierten, die 
  jeden Tag aufs Neue bedauerten, es nicht getan, sondern ihrem Prinzen weiterhin 
  gehorcht zu haben.


  Und das war, so stellte Sentenza ohne Genugtuung fest, der zweite Fehler in 
  seinem Satz. Joran war kein Prinz mehr. Nach viel zu langer Zeit hatte der Imperator 
  endlich begriffen, dass sein Sohn ein Monstrum war und ihn verstoßen. 
  Das dort draußen war nicht mehr Prinz Joran, es war der Verräter 
  Joran mit seiner Schar fehlgeleiteter Getreuen.


  400 Schiffe auf der Seite der Gegner, etwa 50 von ihnen in einem teilweise beschädigten 
  Zustand und von geringer Kampfkraft. Das war viel, aber keine überwältigende 
  Flotte.


  Und was hatten sie selber zu bieten, die Verteidiger von Freiheit und Streiter 
  für die Zukunft? Sentenza verzog die Lippen zu einem humorlosen, schiefen 
  Lächeln. Die Zahlen waren auf ihrer Seite.


  Fast 700 größere und kleinere Kampfschiffe der Alliierten, auch zum 
  Teil beschädigt, aber in einsatzbereitem Zustand. Dazu kam eine beachtliche 
  Anzahl von Jägergeschwadern. 70 Adlaten, die die Outsidern zwar das Fürchten 
  lehren konnten, aber keine Raumschiffe waren. Lebewesen ließen sich nicht 
  einfach reparieren, und anders als der Kapitän eines Kriegsschiffes konnte 
  ein Adlat nicht kühl kalkulieren, wie viele Treffer er wohl vertrug, ehe 
  er sich aus dem Kampf zurückziehen musste, denn jede Verletzung war Agonie. 
  Vortex Outpost war eine Festung mit beeindruckender Feuerkraft geworden und 
  zählte mindestens wie ein Großkampfschiff, selbst wenn sie sich nicht 
  bewegen konnte. Vielleicht würden die Movatoren in den Kampf eingreifen, 
  vielleicht auch nicht. Sie hatten sich zu keiner Aussage zwingen lassen und 
  würden, wie immer, ihre eigenen Entscheidungen treffen.


  Sentenza räusperte sich, als er merkte, wie seine Gedanken abgeschweift 
  waren und Sonja ihn müde, aber abwartend ansah.


  »Grob überschlagen sind wir den Outsidern und Joran 2:1 überlegen. 
  Und trotzdem werden wir verlieren, denn Zahlen bringen uns hier leider nichts. 
  Verdammt, ich würde gerne auf 1:1 verringern, so lange ich die Feuerkraft 
  der Outsider bekäme. Und ihre Schutzschildtechnologie. Ja, und die Undurchdringbarkeit 
  ihrer Raumschiffhüllen. Schade, dass uns niemand so ein Angebot machen 
  wird.«


  »Aber letztlich ist es nicht wichtig, dass wir hier gewinnen«, schloss 
  Sonja zahllose heftige Debatten in einem Satz zusammen.


  Es waren Debatten gewesen, wenn man es freundlich ausdrücken wollte. Zum 
  Teil war der Besprechungsraum des Führungsstabes der Alliierten selber 
  zu einem Kriegsgebiet geworden, in dem gegensätzliche Ansichten unerbittlich 
  aufeinander getroffen waren. Streitigkeiten, manchmal nur einen kleinen Schritt 
  von Handgreiflichkeiten entfernt. Die Allianz war ein Zweckbündnis, vereint 
  gegen die Outsider, aber auch dieser starke Lack konnte die Sprünge und 
  Risse im System nicht immer ausgleichen. Alle waren sich einig, dass die Invasoren 
  vernichtet werden mussten. Nur über das Wie und Wo gab es – zwangsweise 
  – Kontroversen. Einige trugen das Ziel eines Sieges in der kommenden Schlacht 
  um Vortex Outpost noch auf ihren Fahnen, doch die waren mittlerweile in der 
  Minderheit.


  Die meisten wussten, dass es nur darum ging, lange genug zu überleben, 
  um ihre einzig wirksame Waffe gegen den Feind fertig zu stellen und in seiner 
  Heimat die Hölle neu zu erfinden. Die Hoffnung, die die Alliierten noch 
  hatten, bestand darin, den Outsidern jeglichen Nachschub abzuschneiden, sie 
  von ihrer Heimatgalaxie zu trennen und sie moralisch so zu erschüttern, 
  dass sie in dem Chaos zu einem besiegbaren Gegner wurden, wenn nicht jetzt, 
  dann in den folgenden Jahren. Vorausgesetzt, sie kannten so etwas wie Moral 
  und Gefühle, die erschüttert werden konnten.


  Roderick Sentenza war sich nicht so sicher.


  Niemals zuvor hatte er gegen einen Gegner gekämpft, den er weniger nachvollziehen 
  konnte, von dem er so wenig wusste, den er so wenig verstand.


  Und so wenig respektierte.


  Eine steile Falte erschien auf Sentenzas Stirn, als er an die einzige Neuigkeit 
  dachte, die auf der Sitzung besprochen worden war. Er brannte nicht darauf, 
  sie Sonja mitzuteilen, denn es war keine schöne Sache. Natürlich nicht. 
  Aber vielleicht eine, die sie in einem kleinen Vorteil verwandeln konnten, wenngleich 
  zu einem absurden Preis.


  Sonja, die sein Gesicht eingehend beobachtet hatte, richtete sich etwas auf. 
  Sie öffnete den Mund, um nachzufragen, aber Sentenza kam ihr zuvor und 
  winkte ab.


  »Es ist nur eine Kleinigkeit. Du erinnerst dich, dass wir Schiffe der Outsider 
  beobachtet haben, die das Trümmerfeld nach der Schlacht durchkämmt 
  haben? Anscheinend wissen wir jetzt, was sie suchen.«


  »Waffensysteme, um sie zu analysieren, dachten wir. Funktionierende Computereinheiten, 
  in denen etwas über unsere Pläne steht. Darum haben wir ja darauf 
  geachtet, dass nichts über die Bombe irgendwo gespeichert war.« Sonja 
  sah an Sentenzas leichtem Kopfschütteln, dass die Vermutung falsch war. 
  »Was dann?«


  »Natürlich nehmen sie bestimmt alles mit, was ihnen taktische Informationen 
  verspricht. Aber eigentlich suchen sie nach Überlebenden. Rettungskapseln, 
  Trümmerteile mit einer noch halbwegs funktionierende Lebenserhaltung, solche 
  Dinge.«


  »Warum? Um Gefangene zu nehmen und sie zu befragen?«


  »Nein.« Sentenza verzog das Gesicht. »Viel grundlegender. Wir 
  haben allen Anlass zu der Annahme, dass sie sie mitnehmen, um sich von ihnen 
  zu ernähren. Von ihren Gehirnen, genauer gesagt. Es scheint so zu sein, 
  wie uns die Adlaten und auch die Movatoren berichtet haben, dass ein Geist, 
  der die Schrecken einer Schlacht durchlebt hat, für die Outsider besonders 
  ... attraktiv ist.«


  Sonja starrte ihn an, sagte aber nichts. Wie unter Zwang fuhr Sentenza fort:


  »Rettungskapseln lassen sie einige Zeit unbehelligt, obwohl sie verhindern, 
  dass sie das Gebiet verlassen können. Die Angst der Eingeschlossenen macht 
  sie ...« Er hielt abrupt inne und ließ den Satz unvollendet im Raum 
  hängen, was ihn vielleicht noch schlimmer machte.


  Sonja war sehr blass geworden, und Roderick spürte selbst eine große 
  Übelkeit in sich aufsteigen. Nein, er konnte die Outsider als Gegner nicht 
  verstehen. Und nein, er konnte sie noch viel weniger respektieren. Wie sollte 
  man einen Feind achten, der in intelligenten Lebewesen nichts anderes sah als 
  Vieh? Als eine Art Leckerbissen, würzig und verlockend durch sein verzweifeltes 
  Ringen ums Überleben, sein persönliches ebenso wie das seiner Art?


  »Ich möchte ein Selbstzerstörungsprogramm für die Ikarus«, 
  bat Sonja tonlos. »Wir hätten längst daran denken sollen. Lieber 
  sprenge ich mich selbst in tausend Fetzen, als dass sie ...«


  »Ja«, unterbrach Sentenza sie. »Ja.«


  Es war genug Dunkelheit für diesen einen Tag. Er hatte schon viel zu lange 
  in den Abgrund geschaut, er wollte diese Leere und Kälte nicht auch noch 
  in den Augen seiner Frau sehen. Ohne weitere Worte zog er sie in den Arm und 
  ließ sie an seiner Schulter liegen, sog ihren Geruch ein und sah durch 
  die Zweige hoch zu den scheinbaren Sternen. Er machte keine Versprechungen, 
  dass sie gewinnen, die Outsider vernichten und zu einem anderen, wirklicheren 
  Leben zurückkehren konnten. Dass es eine Zukunft geben würde, eine 
  gute, verlässliche Zukunft. Sonja war kein Kind, sie brauchte keine sanften 
  Lügen, keinen dünnen, blassen Trost. Nur ein wenig Ruhe, so wie er 
  auch, um den Kampf einfach wieder aufzunehmen.


  Bis er vorbei war.


  Wie auch immer.


  »Wie war dein Tag?«, fragte er, auch wenn es nach einer hohlen Phrase 
  klang, doch einerseits wollte er das Gespräch nicht so düster enden 
  lassen, und andererseits war er wirklich interessiert. Immerhin war er noch 
  Captain der Ikarus, auch wenn sich sein Schiff ebenso verändert 
  hatte wie er selber.


  »Gut«, antwortete Sonja sofort, erleichtert. Konkrete Dinge, konkrete 
  kleine Erfolge, an denen sie sich festhalten konnten. »Wir sind fast fertig. 
  Du hast ein neues Besatzungsmitglied, sozusagen.«


  »Sozusagen?«


  Ein kleines Lachen, in dem sogar etwas Humor mitschwang, begleitete Sonjas nächste 
  Worte.


  »Die Movatoren waren, wie so oft, nicht ganz aufrichtig. Oder vielleicht 
  lassen sie gar nicht absichtlich Lücken in dem, was sie uns erzählen, 
  sondern es sind für sie Selbstverständlichkeiten, von denen sie denken, 
  sie müssten sie nicht extra erwähnen. Der Schutzschild, den sie uns 
  versprochen und den Darius, An'ta, Para und ich heute eingebaut haben, hat einen 
  Namen. Iva. Er ... sie ... scheint ganz nett zu sein.«


  Es dauerte einen kurzen Moment, ehe Sentenza seine müden Gedanken geordnet 
  hat. »Der Schutzschild ist ein Movator?«


  »Ja. Nicht einer wie Para, kein Humanoide, aber eine Persönlichkeit. 
  Nicht eine der kleinen Arbeitsmaschinen, die die Movatoren in ihrem Schiff benutzen. 
  Ich habe die Hierarchien nie wirklich verstanden, aber ich stürze mich 
  auch nicht darauf wie Darius.« Sie lachte noch einmal. »Es war ein 
  guter Tag für ihn. Zwischenzeitlich dachte ich, er baut sich in seiner 
  Begeisterung selber mit ein – vielleicht hätte ihn das nicht einmal 
  gestört. Für ihn sind die Movatoren so etwas wie ein wahr gewordener 
  Traum. Zum Glück ist Para extrem geduldig und beantwortet die Fragen von 
  Darius, so gut er kann und darf.«


  »Und diese ... Iva?«


  »Abgesehen von den Projektoren auf der Außenhülle füllt 
  sie nur einen recht kleinen Teil der Krankenstation aus. Keine Steuerungseinheiten, 
  eigentlich fast nichts zu sehen von außen. Darius, An'ta und ich haben 
  hauptsächlich Module zusammen gesteckt, ein Puzzlespiel für Unwissende, 
  die nichts kaputt machen sollen. Wann immer es um etwas Kompliziertes ging, 
  hat Para es gemacht. Ich könnte nicht sagen, was er da getan hat, und ich 
  wette, auch Darius hat keine Ahnung, obwohl er immer einen Schritt hinter Para 
  stand. Die Technik der Movatoren ...« Sonja zuckte mit den Schultern, eine 
  kleine Geste, die eine große Resignation umfasste. »Sie ist so weit 
  jenseits von dem, was wir kennen. Als das Gerät fast fertig war, hat Para 
  ein letztes Teil eingebaut, eine Art Kubus aus Kristall, so sah es zumindest 
  aus. Danach sprach er nicht mehr von ›dem Schutzfeldgenerator‹, sondern 
  von ›Iva‹. Es war, als hätte er eine Seele in die Maschine gesetzt.«


  »Was bedeutet das für uns? Wie kommunizieren wir mit Iva?« Ja, 
  wie sprach man mit einem Schutzfeldgenerator? Vor einem Jahr hätte Sentenza 
  diese Frage absurd gefunden, aber jetzt war sie schlichtweg ein Teil seiner 
  Realität.


  »Genau weiß ich das nicht.« Sonja sah ihn unbehaglich an. »Ich 
  schätze, sie hat Zugang zum Hauptcomputer der Ikarus und somit auch 
  zu unserem Kommunikationssystem.«


  »Oh. Ist das nicht ... gefährlich für Iva?«


  Bei ihrer ersten Begegnung mit den Movatoren waren zahlreiche von ihnen Amok 
  gelaufen, nachdem sie mit einer silbrigen Substanz infiziert worden waren, die 
  die Outsider mit Torpedos in das Schiff der Maschinenwesen gefeuert hatten. 
  Die gleiche Substanz hatte Roderick Sentenza vor langer Zeit aus einem Schiffswrack 
  geborgen – damals waren die Hairaumer für sie noch unbekannt gewesen 
  – und eigenmächtig in den Computer der Ikarus eingeschleust. 
  Die hatte sich mit dem Schiff verbunden und gab ihm eine Art Semi-Intelligenz, 
  ein schattenhaftes Bewusstsein, das sich meistens still verhielt, aber mehr 
  als einmal durch seine Hilfe und seine Entscheidungen den Unterschied zwischen 
  Leben und Vernichtung ausgemacht hatte. Leider war es den Einflüsterungen 
  seiner Erschaffer ebenso erlegen wie die infizierten Movatoren, und deswegen 
  hatte die Ikarus das Schiff ihrer jetzigen Verbündeten beim Erstkontakt 
  vehement angegriffen. Der Computer der Ikarus war jetzt davor geschützt, 
  von den Outsidern beeinflusst zu werden, doch trotzdem war die Vorstellung sonderbar, 
  ein Movator könnte sich freiwillig dem Risiko aussetzen, von der Silbersubstanz 
  berührt zu werden. Es war so, schätzte Sentenza, als ob sich ein Mensch 
  freiwillig in ein Rudel mit Tollwut infizierter Wölfe stellte und versuchte, 
  ein Gespräch mit ihnen anzufangen.


  »Para war nicht besorgt, er hat es zumindest nicht erwähnt. Und ich 
  bin mir sicher, dass die Movatoren an die Eigenart der Ikarus gedacht 
  haben. Vielleicht haben sie einen Weg gefunden, das Silberzeug aus ihren Gefährten 
  zu entfernen.«


  »Sie werden wissen, was sie tun.«


  Das waren keine leeren Worte.


  Die Movatoren, so fremdartig sie ihm zuweilen auch erschienen, waren zuverlässige 
  und fähige Verbündete. Nach allem, was Sentenza gesehen und erlebt 
  hatte, fiel es ihm schwer, an Dinge wie göttliche Fügung oder Schicksal 
  zu glauben. Aber auch wenn es nur der reine Zufall war, der die Wege der Welten 
  regierte, war er ihm dankbar dafür, dass die Movatoren zu ihnen gekommen 
  waren. Ohne sie wäre dieser Krieg endgültig verloren gewesen.


  »Was macht die Bombe?«, fragte Sonja unvermittelt, als hätte 
  sie seine Gedanken gelesen, wie so oft, seitdem sie ein Paar waren.


  Seltsamerweise war es Thorpa, der dazu eine philosophische Bemerkung gemacht 
  hatte. »Liebende haben noch immer zwei Stämme, doch ihre Wurzeln sind 
  verwoben.«


  Natürlich ein Zitat seines Lehrers. Obwohl Thorpa ihn eine kleine Ewigkeit 
  lang nicht mehr gesehen hatte, war dieser Diboo sehr präsent in seinen 
  Gedanken. Nicht zum ersten Mal fiel Sentenza auf, dass es keine Pentakka in 
  der Allianz gab. Sie waren kein Volk, das in einem Krieg behilflich sein konnte, 
  dafür besaßen sie weder die Technik noch die Mentalität. Wenn 
  Thorpa seine Leute vermisste, einen Schritt vor dem Abgrund, dann zeigte er 
  es nicht.


  Sentenza fing seine abschweifenden Gedanken mühsam ein und brachte sie 
  zurück zu Sonjas Frage.


  »Sie kann jeden Tag fertig sein, aber keiner der Wissenschaftler will sich 
  festlegen. Ich will es ihnen nicht verübeln. Ein paar der Militärs 
  würden sich am liebsten hinter sie stellen und ihnen jede Stunde einen 
  Schlag auf den Kopf geben, damit sie sich mehr beeilen. McLennane schirmt sie 
  ab, so gut sie kann, damit sie überhaupt zum Arbeiten kommen. Die Nerven 
  sind bei allen ziemlich angespannt.« Sentenza zuckte mit den Schultern, 
  griff nach dem Becher mit der Konzentratbrühe und warf einen angeekelten 
  Blick auf die gummiartige Schicht, die sich auf der Flüssigkeit gebildet 
  hatte. »Sie tun ihren Job, wir unseren. Jeder so gut, wie es geht. Mehr 
  ist nicht drin.«


  »Wenn du das da noch trinkst, werde ich dich nie wieder küssen«, 
  drohte Sonja, aber es war zu spät. Mit drei tiefen Schlucken war der Becher 
  leer, und Sentenza presste die Lippen fest zusammen, um das Zeug im Mund zu 
  behalten. Widerlich mochte es sein, aber auch effektiv – er spürte, 
  wie sofort das Hungergefühl nachließ, das seit Stunden an ihm nagte.


  »Ich bin gleich wieder bei dir.« Sentenza stand auf, um in Richtung 
  der Waschzelle zu gehen. »Und ich putze mir besonders gründlich die 
  Zähne, versprochen.«


  »Zweimal, mindestens. Ich bleibe wach und kontrolliere.«


  »Na, hoffentlich!«


  Er grinste seine Frau an, doch als er kurz darauf aus der Waschzelle zurückkam, 
  war sie wie erwartet bereits wieder eingeschlafen. Sentenza küsste sie 
  sanft auf die Stirn und schlüpfte zu ihr unter die Decke. Er war selber 
  zu erschöpft, um auf irgendwelche Gedanken zu kommen.


  Es ist eine schlechte Zeit für Liebende, stellte er bedauernd fest 
  – und war fest eingeschlafen, noch ehe er den Satz ganz beendet hatte.
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  In'ban hielt die Hände gefaltet und war so weit zurück gelehnt, wie 
  der Pilotensessel es erlaubte. Seine Schultern schmerzten, sein Nacken war so 
  verkrampft, dass keine Haltung mehr auch nur annähernd erträglich 
  war. Seit fast 48 Stunden hatte er sich kaum bewegt, sondern nichts anderes 
  getan, als ruhig zu sitzen und zu warten. Selbst wenn er die Sicherheitsverriegelungen 
  gelöst und seinen Platz verlassen hätte, wäre das kaum eine Erleichterung 
  gewesen. Keinen halben Meter über ihm war die Außenhülle der 
  Kapsel. Er hatte sie auf transparent geschaltet, um die Sterne zu sehen.


  Zwei Tage nur in Gesellschaft der strahlend hellen, kalt brennenden Sonnenfeuer 
  zehrten an seiner Identität – es war schwer, man selbst zu bleiben, 
  wenn einem die Unendlichkeit ins Auge starrte. Seine Gedanken waren klein geworden. 
  Trotzdem zog er die Sterne der opaken Innenseite der Kapsel vor, denn er war 
  für jede Abwechslung dankbar.


  Ebenfalls seit 48 Stunden hatte er keinen Funkkontakt mehr zu irgendwem gehabt. 
  Zuweilen fing er Meldungen auf, die nicht für ihn bestimmt waren, doch 
  alle bestanden nur aus dem verschlüsselten und wieder verschlüsselten 
  Rauschen militärischer Nachrichten.


  Wenn überhaupt, dann betonten die kurzen, verwehten Sendungen nur die lastende 
  Einsamkeit.


  An und für sich war die Isolation schlimm genug, doch er hatte nicht einmal 
  die Hoffnung, gefunden und in die Welt der Lebenden zurück gebracht zu 
  werden. Im Gegenteil: alles, was ihn erwartete, war ein vermutlich ziemlich 
  grauenhaftes Ende. Denn seit einigen Stunden hatte seine Kapsel den Rand des 
  früheren Schlachtfeldes erreicht. Immer öfter trieben Trümmerteile 
  durch sein Sichtfeld: Splitter, Schrott und zerfetzte Raumjäger, manchmal 
  sogar die bedrohliche, verstummte Masse eines größeren Kampfschiffes 
  – oder eher dem, was davon übrig war. In'ban beobachtete sie teilnahmslos 
  und hoffte nur, dass es nicht zu einer Kollision kommen würde, bei der 
  seine Kapsel zwangsläufig verlieren musste.


  Die Trümmer wurden immer dichter, je weiter er in das ehemalige Schlachtfeld 
  eindrang. Bald sah es so aus, als wäre alles mit Wrackteilen übersät. 
  Natürlich wusste er, dass bei diesen enormen Entfernungen jede Menge Abstand 
  zwischen dem Schrott war, doch ein Beinahe-Zusammenstoß vor einer halben 
  Stunde hatte ihm noch einmal gezeigt, dass diese Einschätzung relativ war.


  So viele Trümmer.


  Stumme, unbeteiligt dahin ziehende Zeugen einer ungeheuren Katastrophe, Stätten 
  des Todes zahlloser Wesen, die unwiederbringlich verschwunden waren und nur 
  noch in der Erinnerung der Überlebenden weiter existierten. In'ban legte 
  die Stirn in Falten und manövrierte seine Gedanken um diese Vorstellung. 
  Sein Volk, die Ceelie – oder auch Grey, wie sie aufgrund ihrer Hautfarbe 
  genannt wurden –, war ein quasi künstliches Volk ehemaliger Sklaven, 
  ein Produkt aus ethisch verwerflicher Profitgier, technischen Möglichkeiten 
  und einem moralischen Vakuum früherer Zeiten. Aber gerade diese Herkunft 
  hatte sie letztlich dazu befähigt, sich von der einen großen Fessel 
  zu befreien, die jedes Volk umschlungen hielt, ganz gleich, wie »frei« 
  und selbst bestimmt es sonst war. Wenn er, In'ban, heute sterben würde, 
  dann konnte er morgen auf seiner Heimatwelt wieder auferstehen. Seine Existenz 
  war eine Abfolge kleiner Kreise an einer langen, sehr langen Kette. Die der 
  anderen, deren Überreste tief vergraben in den Ruinen ihrer Raumschiffe 
  durch das All trieben, war ein einziger, großer Kreis. Er begann, er endete, 
  und dabei blieb es. Wie musste es sein, in diesem Bewusstsein zu leben – 
  und zu sterben?


  In'ban fühlte eine Kälte in sich, die eisiger war als die des leeren 
  Raums, in den er starrte. Sicher, er wusste, dass seine Unsterblichkeit ebenfalls 
  nicht vollkommen sicher war. Alles hing davon ab, dass die Anlage auf seiner 
  Heimatwelt, in der die Erinnerungsspeicher verwahrt wurden, unbeschädigt 
  blieb und es stets jemanden seines Volkes gab, der das Mysterium der Auferstehung 
  kannte und durchführen konnte. Zudem gab es Lücken in seinem Leben, 
  meist kurz vor einem seiner Tode, wenn es nicht mehr gelungen war, einen Erinnerungstransfer 
  zu machen.


  In'ban hatte Erfahrung mit dem Sterben. Er hatte 27 Körper gehabt, seit 
  er entstanden war, und die meisten durch Unfälle und schlichtes Pech verloren. 
  Sein letzter hatte erstaunlich lange durchgehalten, selber die Kämpfe in 
  dem Raumschiff der Movatoren hatte er unbeschadet überlebt. In'ban hatte 
  es bedauert, diesen letzten Körper, die Nummer 27, freiwillig aufzugeben. 
  Sein nächster Körper, der schon auf ihn wartete, trug die Nummer 28.


  Dieser, den er jetzt benutzte, würde in der Zählung nicht einmal auftauchen, 
  er würde einfach vergessen werden. Mehr noch: Diese ganze Episode würde 
  bei seinem nächsten kleinen Kreis vergessen sein, nicht mehr als ein Bericht, 
  den andere ihm zutrugen. Von dem Ort aus, an den er beim Erfolg dieser Mission 
  gehen musste, war ein Erinnerungstransfer zu riskant. Selbst das minimale Risiko, 
  dass die Sendung irgendwie aufgefangen oder auch nur verfolgt werden konnte, 
  war untragbar.


  In'ban hatte sich einverstanden erklärt, einen Körper zu nehmen, der 
  keinen Transfer durchführen konnte, so dass seine Erinnerungen mit dem 
  nächsten auf einem veralteten Stand sein würden. Alles, was er jetzt 
  gerade erlebte, sah und dachte, war dann verloren, einzigartig und unwiederbringlich. 
  So, das wurde ihm bewusst, musste es sein, als Mensch zu leben. Nichts war sicher, 
  alles war flüchtig. Kostbarer dadurch, vielleicht. Er hatte bisher noch 
  nie darüber nachgedacht.


  Für einen Moment bedauerte er es, dass diese Gedanken nicht gespeichert 
  werden würden, denn er hatte das Gefühl, dass sie der erste Schritt 
  auf einem langen und komplizierten Weg waren, den andere Völker »Philosophie« 
  nannten. Die pragmatischen Ceelie hatten für solche Spinnereien keine Verwendung. 
  Sie veränderten den Blick auf die Welt, machten große Dinge winzig 
  und Kleinigkeiten zu Fragen, über die man ein halbes Leben nachdenken konnte. 
  Das war ... ungesund.


  In'ban seufzte.


  Das erklärte vielleicht vieles von dem, was er an den anderen Völkern 
  schwer verstehen konnte. Zu viele Gedanken, geboren aus zu viel Sterblichkeit. 
  Es musste eine zwangsläufige Verbindung sein, denn hier saß er selber, 
  philosophierend, kaum dass er einige Tage lang ebenfalls – weitgehend – 
  sterblich war. Ob es den Insassen der anderen dreizehn Rettungskapseln, die 
  ebenso wie er irgendwo durch das Trümmerfeld trieben, ähnlich erging? 
  Nun, er würde keine Gelegenheit haben, die danach zu fragen. Weder jetzt, 
  noch später, wenn sich keiner von ihnen erinnern konnte. Und er selber 
  hatte auch kaum die Zeit, sich an den Zustand der Sterblichkeit zu gewöhnen, 
  denn der würde nicht mehr lange anhalten.


  Wenn alle Informationen korrekt waren, und daran zweifelte er nicht, dann würde 
  er bald gefunden werden. Nicht von Freunden, nicht von Verbündeten, nein. 
  Sondern von gelangweilten Feinden, die sich die Wartezeit vor der großen 
  Schlacht verkürzten, indem sie wieder und wieder die alten Trümmer 
  durchkämmten – auf der Suche nach einem Überlebenden, der ihnen 
  bisher entgangen war.


  Nach einem Leckerbissen.


  In'ban verzog das Gesicht. Das würde dann das Ende seiner philosophischen 
  Anwandlungen werden.


  Die Grimasse verstärkte sich.


  Und, zum Glück, auch das seiner Nackenschmerzen.


  Die Stunden zogen sich dahin, und In'ban war fast eingeschlafen, ohne es bemerkt 
  zu haben, als der leise Ton des Annäherungsalarm ihn weckte. Blinzelnd 
  sah er auf die reduzierten Daten der Sensoren und versuchte zu erkennen, ob 
  es sich wieder um ein Trümmerstück handelte, dem er zu nahe kam. Aber 
  er brauchte nur einen Moment, um festzustellen, dass es diesmal ernst wurde. 
  Kurz darauf bestätigte ihm ein Blick aus der Kapsel, was die Instrumente 
  ihm bereits verraten hatten: Er war gefunden worden.


  Die schlanke Silhouette eines Hairaumers – oder eher: einer kleineren Version, 
  eines Beibootes –, schob sich vor die Sterne und die Trümmer. Sie 
  kam näher, unbesorgt und zielstrebig. In'ban konnte sich nicht vorstellen, 
  in welcher Art ein Outsider Freude ausdrücken mochte, wenn er so ein Gefühl 
  überhaupt kannte, aber sicherlich war die Besatzung des feindliches Schiffes 
  in irgendeiner Art zufrieden. Sie waren fündig geworden.


  Und für In'ban hatte das Warten endlich ein Ende.


  Er griff in die Brusttasche seiner Kombination und zog eine kleine Injektionsampulle 
  heraus. Es gab zwei Punkte in dem ganzen Plan, die er als besonders unangenehm 
  empfand. Der eine war zweifellos sein anstehender Tod. Der andere war die Verwendung 
  der Ampulle. Aber was würden die Outsider denken, wenn sie einen Überlebenden 
  fanden, der nach mehr als 45 Tagen in der Isolation völlig klar bei Verstand 
  war? Zudem musste In'ban seine Emotionen dämpfen, damit er nicht versehentlich 
  zu früh in Aktion trat, denn all seiner scheinbaren Gelassenheit zum Trotz 
  wusste er, dass Angst die einzige mögliche Reaktion war, sobald er den 
  Outsidern wirklich gegenüber stand. Und nichts durfte geschehen, bis er 
  an Bord des eigentlichen Schiffes war.


  Er zögerte nicht, denn das kleine Outsiderboot füllte nun bereits 
  sein ganzes Sichtfeld aus, und er hörte, wie etwas an der Außenhülle 
  seiner Rettungskapsel entlang strich, irgendeine Art von Andockmechanismus. 
  Es klang wie Fingernägel, die über das Metall kratzen, und In'ban 
  spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Rasch setzte er die Ampulle 
  am Hals an und injizierte sich die Droge. Auf Knopfdruck aktivierte sich das 
  Überlebenssystem der Kapsel, schloss sich um seine Arme und simulierte, 
  dass es ihn die letzten Wochen mit Flüssigkeit und Nährstoffen versorgt 
  hatte.


  In'ban spürte, wie er in wirbelnden Nebeln versank, die erfüllt waren 
  von albtraumhaften Bildern, schattenhaften Gefühlen und den Spuren alter 
  Furcht. Die Droge entfaltete ihre Wirkung. Das letzte, was er vernahm, war das 
  Öffnen der kleinen Schleuse hinten in der Kapsel und das Geräusch, 
  wie etwas in die Kabine kam.


  Dann ging er in den Nebeln unter.
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  Im Grund hatte sich an der simplen Funktionsweise des elektromagnetischen Katapultes 
  seit seiner Entwicklung vor oh-so-vielen-Jahrhunderten kaum etwas geändert.


  Das Prinzip war ebenso einfach wie genial: Das zu verschickende Material wurde 
  in einen Container gelagert, der den Widrigkeiten des Weltraums – und seiner 
  Ladung – trotzen konnte. Obwohl dieses ›Raumfahrzeug‹ eine einfache 
  Steuereinheit hatte, die vorprogrammiert war und auf die im Notfall extern zugegriffen 
  werden konnte, handelte es sich im Großen und Ganzen um nicht mehr als 
  eine unförmige Kiste voller Erz. Diese bekam eine Hülle aus einem 
  magnetisierbaren Material, im Falle der Minenanlage auf dem Asteroiden eine 
  gigantische Metallröhre, der Generationen von sexuell gelangweilten Arbeitern 
  gerne Kosenamen gegeben hatten, die von komplettem Größenwahn unterhalb 
  der Gürtellinie sprachen. Passend zu solchen Phantasien wurde diese Halterung 
  in die erste gigantische, ringförmige Spule eines Elektromagneten eingesetzt. 
  Durch Aktivierung und Umpolung der kreisförmigen Magneten wurde der Container 
  nun beschleunigt, indem er von seinem aktuellen Ring abgestoßen und gleichzeitig 
  von dem nächsten angezogen wurde. Je länger die Reihe der Ringe war, 
  durch die der Container auf diese Weise stürmte, desto schneller wurde 
  er – ab einem gewissen Punkt wurde allerdings selbst im Vakuum und nur 
  mit der geringen Schwerkraft des Asteroiden als Hindernis der Energieaufwand 
  für diese Beschleunigung enorm.


  Doch normalerweise wurde der Container nur auf eine gemütliche Reisegeschwindigkeit 
  gebracht, die ihn, nachdem er die Metallröhre abgegeben hatte, damit sie 
  zurückkehren und wieder verwendet werden konnte, zum Sprungtor oder nach 
  Vortex Outpost zu den wartenden Frachtschiffen der Käufer brachte. Vor 
  seinem Ziel wurde der Container durch eine Automatik abgebremst und traf letztlich 
  sanft schwebend an seinem Bestimmungsort ein.


  Als praktisch, preiswert und zuverlässig hatte sich dieses System seit 
  langer Zeit erwiesen, und somit widerstand es allen Versuchen, es durch eine 
  ausgefeiltere, modernere Technik zu ersetzen. Wenn man auf einem Asteroiden 
  saß, der weit, weit weg von allen Zentren der modernen Welt durch das 
  Weltall raste, hatte die neue und glitzernde Technik nur einen geringen Reiz. 
  Besser war es, ein erprobtes System zu haben, dem man notfalls selber mit Bordmitteln 
  zu Leibe rücken konnte, um es wieder in Gang zu bringen, statt ein paar 
  Wochen auf den Kundenservice zu warten. Selbst dann, wenn die anwesenden Ingenieure 
  und Techniker mit Sicherheit höher qualifiziert waren als die meisten ihrer 
  Kollegen in den schimmernden Metropolen und staubfreien Laboren der großen 
  Entwicklungsfirmen.


  Wie sie, vielleicht, in den letzten Wochen bewiesen hatten, wenn auch auf eine 
  Art, die ihnen keine Auszeichnungen und keinen Reichtum einbringen würden.


  Park beobachtete, wie die schweren Lastroboter den Container mit Erz beluden. 
  Auf den ersten Blick war das nicht außergewöhnlich sondern etwas, 
  was seit Jahren tagtäglich auf der Minenstation geschah. Nur auf den zweiten 
  gab es Besonderheiten.


  Da war zum einen der Container. Er war größer, als das normalerweise 
  der Fall war. Genauer gesagt war er länger, denn der Durchmesser der Elektromagneten 
  bestimmte den der Container, und daran war nichts zu ändern. Also hatten 
  die Arbeiter zwei Standardmodelle aneinander gesetzt, um die Kapazität 
  des Containers zu verdoppeln. Das Ergebnis war nicht besonders hübsch, 
  denn die Nahtstelle war mit allen möglichen Streben und Platten verstärkt 
  worden. Stabilität gegen Schönheit 1:0. Das Schlimmste, was ihnen 
  passieren konnte, war, dass der Container beim Einbringen in das Katapult zerbrach 
  oder die Beschleunigung nicht überstand. Er musste nicht sehr lange halten, 
  aber die kurze Zeit, die sie ihn brauchten, durfte er nicht nachgeben.


  Die zweite Besonderheit war das Erz selber. Der Asteroid war ein besonderer 
  Schatz, gehütet und beschützt von der Firma, der er gehörte, 
  denn hier wurde einer der gegenwärtig wichtigsten und teuersten Rohstoffe 
  abgebaut. Das Erz, das die Maschinen aus dem Gestein des großen Brockens 
  gruben, war eine höchst effektive Energiequelle. Aufbereitet und verfeinert 
  war es der Treibstoff, der Schiffen ihre eigenen Hyperraumsprünge erlaubte, 
  der Raumstationen die Energie zur Verfügung stellte, um eine lebensfreundliche 
  Welt in der Leere des Alls zu erhalten – und nicht zuletzt, der die Waffen 
  von Großkampfschiffen befähigte, andere Raumer, Städte und Stationen 
  zusammen zu schmelzen.


  Nycolit hieß das Gestein, benannt nach der Geologin, die die ersten 
  Vorkommen entdeckt und analysiert hatte. Nicht, dass ihr diese Ehre viel bedeutet 
  hatte, denn sie wurde posthum vergeben. Nycolit war nicht nur eine der 
  energiereichsten Substanzen, die man bisher entdeckt hatte, es war auch verdammt 
  instabil. Nycolin El'Parres war mit ihrem gesamten Forschungsschiff explodiert 
  und hatte sich in eine glühende Staubwolke verwandelt, durch nicht mehr 
  von dem Erz, als in Parks große Hand passen würde. Das war der erste, 
  aber nicht der letzte tödliche Unfall mit diesem janusgesichtigen Material 
  gewesen, und bei Weitem nicht der schlimmste.


  Ganze Förderstationen waren durch Unwissenheit oder Unvorsichtigkeit in 
  den ersten Jahren des Abbaus zusammen mit den Asteroiden verschwunden, und die 
  Rettungsmannschaften hatten nicht mehr vorgefunden als einen hübschen, 
  leuchtenden und ziemlich radioaktiven Nebel, in dem nicht einmal mehr Geister 
  sich aufhalten mochten. Kein Wunder also, dass – allen modernen Sicherheitsvorkehrungen 
  zum Trotz – Parks Gehalt das Prädikat ›astronomisch‹ verdiente 
  und er damit seine Familie versorgen, die kostspieligen Expeditionen seiner 
  Schwester finanzieren und noch etwas zur Seite legen konnte.


  Trotzdem war das ein Taschengeld im Vergleich zu dem, was die Ladung in dem 
  Doppelcontainer wert war. Nicht nur wegen der schieren Menge sondern vor allem 
  wegen der Qualität. Es lohnte sich bei Nycolit, auch solche Erze 
  zu fördern, die mit anderen Stoffen verunreinigt waren und erst aufwändig 
  raffiniert werden mussten. Aber es gab auch Adern, die fast rein waren, deren 
  Nycolit-Gehalt so groß war, dass das erstklassige Material nie 
  mit einem Container verfrachtet wurde. Ein Spezialschiff wurde von der Firma 
  vorbei geschickt, unter Einhaltung aller Sicherheitsmaßnahmen, geheim 
  und zusammen mit einer bewaffneten Eskorte. Der Wert von Rein-Nycolit 
  war so groß, dass ein frei herumfliegender Container voll davon eine fast 
  unwiderstehliche Beute für Raumpiraten war. Zudem wurde die Substanz immer 
  instabiler, je reiner sie war, und es bedurfte besonderer Vorsichtsmaßnahmen, 
  um sie zu transportieren.


  Das Erz, das die Lastroboter dort unten so stoisch verluden, war so rein, wie 
  es überhaupt nur sein konnte. Erst vor wenigen Monaten waren sie auf diesem 
  Asteroiden auf eine Ader gestoßen, die die Firma und alle ihre Mitarbeiter 
  alleine reich machen konnte. Natürlich war nach der ersten Schlacht um 
  Vortex Outpost niemand mehr gekommen, um das geförderte Material abzuholen. 
  Und niemand hatte vor, es den Outsidern als Geschenk hier liegen zu lassen.


  »Wir sieht es bei dir aus?« Emmys Stimme, die aus Parks Kommlink drang, 
  klang fast fröhlich. Park fragte sich, ob das ein Zeichen von Hysterie 
  war oder schlichtweg an kleinen, bunten Pillen lag, die sich jetzt in mehr als 
  einer Tasche fanden.


  »Gut, es dauert nicht mehr lang. Es sei denn, es kommt hier doch noch zu 
  einer Explosion. Aber das merkt ihr dann schon.«


  »Sicher.«


  Wenn die Lastroboter die Sicherheitsfässer dort unten mit mangelnder Vorsicht 
  bewegten, würde der Asteroid bald nur noch Erinnerung sein – etwas 
  eher, als beabsichtigt.


  »Wir warten nur auf dich, Großer. Orrin kommt dich ablösen, 
  damit du zu deinem Generator kannst.« Sie lachte, freundlos und etwas schrill. 
  Pillen, beschloss Park. Das war mehr als Hysterie. »Sag den Sternen dein 
  Lebewohl!«


  »Werde ich, wenn es so weit ist. Gibt es Bewegung bei den Flotten?«


  Die Fernsensoren der Station waren gut, aber sie liefen auf minimaler Leistung, 
  damit niemand auf sie aufmerksam wurde. Vermutlich war das vergebliche Vorsicht, 
  aber keinem war danach, ein Risiko einzugehen. Wenn die Flotten anfingen, sich 
  aufeinander zuzubewegen, würden sie es merken. Und es ging ihnen nicht 
  um einzelne Schiffe. Nur darum, dass sie den Beginn der Schlacht nicht verpassten.


  »Nichts, da bewegt sich nichts. Aber es kann nicht mehr lange dauern. Jeder 
  scheint an seinem Platz zu sein und auf den Startschuss zu warten.«


  »So wie wir«, murmelte Park und klappte das Datenpad zu, auf dem er 
  notiert hatte, wie viele Erzfässer in den Container geladen worden waren. 
  Sinnlos, nur ein Relikt der Gewohnheit. Park starrte das Gerät in seiner 
  Hand an, dann lachte er tonlos und warf es in hohem Boden gegen einen Felsen, 
  wo es zerschmetterte. Ein seltsames Gefühl, eine Mischung aus Bedauern 
  und Nachdenklichkeit, überkam ihn beim Anblick der Reste. Er wartete auf 
  die Befriedigung, die viele Leute verspürten, wenn sie etwas beschädigten 
  oder zerbrachen, darauf, dass er sich erleichtert fühlte. Aber sie stellte 
  sich einfach nicht ein. Er war Ingenieur, er baute, konstruierte, reparierte. 
  Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal etwas mutwillig zerstört 
  hatte. Selbst die Folien der Nahrungskonzentrate legte er so fein säuberlich 
  gefaltet in den Wiederverwerter, dass die anderen darüber spöttische 
  Bemerkungen machten. Vermutlich war es zu spät, diese alten Gewohnheiten 
  noch zu ändern.


  Park wartete gewissenhaft, bis Orrin kam, um ihn abzulösen, ehe er sich 
  von den Verladerobotern abwandte und den nächsten Zugang zur Station aufsuchte.


  Als er die Schleuse verlassen und den Anzug abgelegt hatte, ging er die leeren 
  Flure entlang.


  Die Station wirkte verwaist; die meisten Leute arbeiteten oben in der Kuppel, 
  um alles für den Einbau des Doppelcontainers vorzubereiten. Früher 
  waren es fast einhundert Arbeiter und Techniker gewesen, jetzt lebte hier ohnehin 
  nur noch die Stammbesatzung. Die meisten hatten den Asteroiden vor dem ersten 
  Angriff der Outsider verlassen. Dann war alles schneller gegangen als geplant, 
  und Boldstar hatte den rechten Moment verpasst, seine letzten Leute hier 
  raus zu holen, deren Aufgabe es eigentlich gewesen war, die Förderstation 
  in eine Art Ruhezustand zu versetzen, damit nichts mit ihr passierte, bis der 
  Krieg vorbei war.


  Die stillen Gänge wirkten entnervend auf Park. Es stimmte, er hielt sich 
  oft ein wenig abseits und nahm an den sozialen Geschehnissen der Station eher 
  selten Teil. Aber, wie er mit einem selbstironischen Lächeln feststellen 
  musste, er brauchte den Trubel, um sich von ihm fern halten zu können. 
  Wie konnte er sich an die Seite stellen, wenn es keine Mitte mehr gab?


  Park nahm den Lift in die unterste Ebene der Station. Hier stand, hinter besonders 
  gepanzerten und abgeschirmten Wänden und Schotten, der Generator, der alles 
  mit Energie versorgte: die Lebenserhaltungssysteme, die Fördermaschinen, 
  das Katapult, die bescheidenen Waffen und sogar die kleinen Shuttles, die zum 
  Auftanken an Ladestationen kamen. Obwohl sie auf einem ganzen Berg an energiereichem 
  Roh-Nycolit standen, wurde der Reaktor nicht damit betrieben; das wäre 
  zu riskant gewesen. Die Reaktormasse bestand aus aufbereiteter Substanz, die 
  beim Bau der Station angeliefert worden war. Eigentlich reichte sie, bis der 
  Asteroid erschöpft war und die Station ohnehin aufgegeben werden musste.


  Park betrat den Hauptraum und sah durch das strahlungsresistente Panzerglas 
  in die Zentralkammer, in deren Mitte sich der Reaktor befand. Äußerlich 
  unscheinbar wartete hier genügend Energie, um die Station für Jahre 
  am Laufen zu halten. Wenn man maßvoll und vernünftig damit umging, 
  hieß das. Aber genau das hatten sie ja nicht vor.


  Die Anzeigen der Reaktorkontrollen waren unbesetzt. Es gab nicht mehr genug 
  Leute, um dauernd jemanden zur Beobachtung abzustellen, so wie es früher 
  Pflicht war. Doch ohnehin zeigten alle Systeme stabile Werte, der Reaktor schnurrte, 
  bildlich gesprochen, wie ein Catzig. Was sich ändern würde, sobald 
  Park die Modifikatoren in Gang setzte, die er in den letzten Wochen gemacht 
  hatte.


  Dann würde der Generator zusätzliche Energie aus einem kleinen Roh-Nycolit-Reaktor 
  bekommen, eigentlich die umgebaute Notfallenergieeinheit. Für einen kurzen, 
  glorreichen Augenblick würde der Generator so viel Energie haben, wie man 
  sie sonst nur in großen Sprungantrieben oder in den Versorgungseinheiten 
  für Industriegebiete fand. Genug, um den Doppelcontainer im Katapult auf 
  eine wirklich beeindruckende und effektive Geschwindigkeit zu bringen. Dann 
  allerdings, nach diesem Aufbäumen, würden alle Teile der Anlage zusammenschmelzen, 
  auch die beiden Reaktoren. Park hatte sämtliche Notfallabschaltungen deaktiviert, 
  nichts konnte die zu erwartende Kettenreaktion stoppen, die zu der Zerstörung 
  der Station führen würde. Hätte er mehr Zeit gehabt, viel mehr 
  Zeit, dann hätte er neue Notfallsysteme konstruieren können, um das 
  zu verhindern. Aber die hatte er schlichtweg nicht.


  Park setzte sich in seinen Sessel vor die Hauptkontrollen und überprüfte 
  mechanisch noch einmal alle Veränderungen, die er gemacht hatte. Er wusste 
  im Grund, dass das überflüssig war, denn weder hatte er Fehler gemacht, 
  noch hatte er irgendetwas übersehen, wie die letzten beiden Checks bereits 
  gezeigt hatten. Er suchte nur nach etwas, das er tun konnte, was wenigstens 
  den Anschein von Sinn hatte, während er darauf wartete, dass es endlich 
  losging. Was sollte er sonst machen?


  Sein Blick fiel auf einen Wartungsroboter, der deaktiviert in einer Ecke des 
  Raumes stand. Für einen Moment hatte Park die Vision, wie er mit einem 
  schweren Werkzeug auf die Maschine einschlug, um ein Ventil für seine unterdrückte 
  Anspannung zu finden.


  Der Gedanke war bizarr, und Park musste lächeln.


  Einmal Ingenieur, immer Ingenieur.


  Er musste sich der Wahrheit stellen.


  Wenn der Roboter defekt wäre, dann würde er ihn jetzt auch noch reparieren.

 


 

3.

 


  Ein wenig ratlos stand Roderick Sentenza in seiner ehemaligen Krankenstation 
  und blickte auf die schmucklose äußere Hülle der großen 
  Maschine, die dort eingebaut worden war.


  Es gab keine Bedienelemente, keine Möglichkeit zur Interaktion, nicht einmal 
  etwas wie eine Kamera. Obwohl er nicht wusste, ob der Movator Iva, der in dem 
  Ding steckte – oder eher: der dieses Ding war –, ihn sehen 
  konnte, nickte Sentenza dem neuen Schutzfeldgenerator seines Schiffes zu wie 
  einem Bekannten auf einer Party.


  »So. Dann sind wir jetzt besser gegen die Waffen der Outsider geschützt 
  als je zuvor. Und gegen die von Jorans Geierschwarm auch. Das ist beruhigend. 
  Was noch?«


  Darius Weenderveen hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt 
  und wirkte zufrieden.


  »Oh, etwas ganz altmodisches, sozusagen. Während wir sprechen, montieren 
  An'ta und DiMersi mit den Leuten von Vortex Outpost zusammen die Halterungen 
  für die Zusatzantriebe auf der Außenhülle. Sie werden uns den 
  Spurt ermöglichen, mit dem wir aus dem Schlachtgebiet herauskommen und 
  in Null Komma Nichts Sprunggeschwindigkeit erreichen. Noch ein paar Minuten, 
  und wir sind damit fertig.«


  Sentenza schaffte es, sein Gesicht nicht zu verziehen, aber der Gedanke schmeckte 
  ihm wenig. Nicht, weil es ihm nicht passte, dass jemand von außen ein 
  paar Feststoffraketen an sein Raumschiff klebte und es damit aussehen ließ 
  wie den selbstgebauten Kahn eines Schrottsammlers. Sondern weil es darum ging, 
  ein Schiff, das er kannte und auf das er sich zu 100 Prozent verlassen konnte, 
  mit unerprobter Technik auszustatten. Sie würden keine Zeit und Gelegenheit 
  haben, das Zusammenspiel der neuen Elemente auszuprobieren. Die erste Zündung 
  würde Generalprobe, Kriseneinsatz und letzter Versuch zugleich sein. Und 
  das machte ihn tatsächlich nicht besonders glücklich, auch wenn Darius 
  scheinbar unbesorgt vor ihm stand.


  Vertrauen, wisperte Roderick sich selber innerlich zu. Mehr Vertrauen. 
  Sie werden wissen, was sie tun. Zumindest so sehr, wie du selber es weißt, 
  wenn du in einer Krise ruhig und überlegen wirkst, während dir der 
  Arsch auf Grundeis geht. War das jetzt ein beruhigender Gedanke?


  »Wenn wir hiermit fertig sind, können wir das Schiff in Frankenstein«, 
  murmelte er, aber so leise, dass Weenderveen es nicht hören konnte. Oder, 
  wenn man bei der Sagenwelt bleiben wollte, aus der die Ikarus ursprünglich 
  ihren Namen hatte, dann vielleicht lieber in Hermes. Immerhin war alles 
  nur noch darauf ausgelegt, so schnell wie möglich als Bote von einem Schauplatz 
  dieses apokalyptischen Dramas zum anderen zu kommen. Eine Rolle, die dem alten 
  Götterboten sicherlich gefallen hätte. Ob Hermes vor seinen Aufträgen 
  ebenso rastlos und unzufrieden gewesen war wie Sentenza in der modernen Version 
  dieses Jobs?


  Er wollte etwas tun, mit den anderen Stabschefs zusammen weiter die Schlacht 
  planen, über effektiven Waffensystemen brüten oder zumindest an den 
  Notfallstrategien für die Station mitwirken. Aber das war alles nicht seine 
  Aufgabe. Nicht, dass sie ihn aus den Sitzungen geworfen hätten, im Gegenteil: 
  Sie schätzten seine Erfahrung und sein Wissen. Aber Commodore Färber 
  hatte ihm vor einer halben Stunde klar gemacht, dass es nun nichts mehr für 
  den Kapitän der Ikarus zu tun gab, als zu seinem Schiff zu gehen 
  und zu warten.


  Zumindest war er nicht allein mit dieser schweren Aufgabe.


  Weenderveen, An'ta und Sonja hatten noch reichlich zu tun; fieberhaft nutzten 
  sie die letzten Stunden, die ihnen bleiben mochten. Aber Thorpa und Anande waren 
  ebenso überflüssig wie er selber. Für einen Moment überlegte 
  Sentenza, ob er sie aufsuchen sollte. Doch beide hatten sich in ihre Kabinen 
  zurückgezogen und waren auf ihre Weise unerträglich, der eine ein 
  flatterndes Bündel mit tausend Fragen, das alles dokumentieren wollte, 
  was in Reichweite seiner Äste geriet, und der andere eine besorgte, tiefschwarze 
  Gewitterwolke. Wunderbare Gesellschafter.


  Sentenza seufzte.


  »Wenn jemand mich braucht, ich bin auf der Brücke«, informierte 
  er Weenderveen und bekam als Antwort nicht mehr als ein kurzes, leicht abwesendes 
  Nicken, denn der Ingenieur war schon wieder mit dem Schutzfeldgenerator beschäftigt. 
  Er sah nicht einmal auf, als sein Captain den Raum verließ.


  Sentenza hatte kaum den halben Weg zur Zentrale hinter sich gebracht, als der 
  Stationsalarm losbrach. Das schrille Signal erklang nicht nur in den Gängen 
  von Vortex Outpost sondern auch in jedem Schiff, das zur Flotte der Alliierten 
  gehörte.


  Die langen Jahre im Rettungsdienst hatten Reflexe ausgelöst, gegen die 
  anzukommen schwer war – nur mit Anstrengung gelang es Sentenza, nicht loszurennen, 
  um seinen Platz auf der Brücke einzunehmen und die Ikarus zu starten. 
  Stattdessen verlangsamte er seinen Schritt und blieb schließlich ganz 
  stehen, die Arme an den Seiten in erzwungener Entspannung. Diesmal nicht. Der 
  Alarm hielt einige Minuten an, dann brach er ab – wer bis jetzt nicht mitbekommen 
  hatte, dass der Angriff der Outsider begonnen hatte, der musste taub und blind 
  sein. Ein rotes Licht an den Wänden des Rettungskreuzers wies auf die höchste 
  Alarmstufe hin. Es war soweit.


  Vor seinem inneren Auge sah Sentenza genau, was nun passierte. Er hatte alle 
  Angriffspläne in den letzten Tagen und Wochen verinnerlicht und wusste, 
  dass in diesem Moment Morgenstern-Fliegerstaffeln die Station verließen. 
  Die kleinen, wendigen Jäger waren keine Gegner für die Hairaumer, 
  aber sie waren mit speziellen Waffen ausgestattet, um die Ortung des Feindes 
  zu irritieren. Zudem konnten sie effektiv gegen Jorans Schiffe eingesetzt werden. 
  Alle, auch die Piloten, waren sich im Klaren darüber, dass die Morgensterne 
  einen hohen Blutzoll zahlen würden. Es mochte schwer sein, sie zu erwischen, 
  aber wenn ein Schuss traf, dann genügte dieser zumeist, um das Schiff zu 
  zerstören. Sentenza wusste von Piloten, die die Notausstiegssysteme ihres 
  Jägers deaktiviert hatten. Viele wollten lieber schnell und schmerzlos 
  sterben, als das Risiko einzugehen, ihren Feinden in die Hände zu fallen.


  Zur gleichen Zeit setzten sich die großen Kriegsschiffe von ihren vorbereiteten 
  Positionen aus in Bewegung. Es gab Pläne und Zweitpläne, Notfallpläne, 
  Sicherheitspläne – hinter jedem steckte eine ausgefeilte Strategie, 
  um die wenigen Schwächen des Gegners zu nutzen und die eigenen Stärken 
  zu optimieren. Jeder Kommandant war genau instruiert, und es hatte weit weniger 
  Eitelkeiten und interne Konflikte gegeben als vor der ersten Schlacht. Selbst 
  der egozentrischste Geck hatte mittlerweile begriffen, dass es hier nicht darum 
  ging, gut auszusehen und eine weitere Stufe irgendeiner Karriereleiter zu erklimmen. 
  Vielleicht waren auch einfach alle hohlköpfigen Befehlshaber in der Zwischenzeit 
  geflohen, wenn sie nicht im ersten Kampf an ihrer eigenen Unfähigkeit gestorben 
  waren. Sie wurden nicht vermisst – nur ihre Schiffe. Um gegen die Outsider 
  eine Chance zu haben, mussten mehrere große Raumer gleichzeitig gegen 
  einen Gegner angehen und ihre Feuerkraft bündeln. Es gab einen Punkt, an 
  dem selbst die Hairaumer überlastet waren – schade nur, dass sie nicht 
  still hielten, bis dieser erreicht war. Vielleicht würden die Nanoparasiten 
  der Movatoren helfen, indem sie die Außenhüllen der Outsiderschiffe 
  geschwächt hatten.


  Die Roboterwesen wollten sich selber zurück halten, kein Argument hatte 
  sie überzeugen können, und sowohl Zorn als auch Bitten, die einem 
  Flehen gleich kamen, hatten sie kalt gelassen. Sie waren die letzten ihrer Art. 
  Das war alles, was sie sagten, und es war ihnen Grund genug. Einerseits ärgerte 
  Sentenza sich maßlos darüber, denn das große, wabenförmige 
  Schiff der Movatoren war ein Kampfkreuzer von enormer Feuerkraft, und es wäre 
  eine große Hilfe in dieser Schlacht gewesen. Andererseits, widerwillig, 
  verstand er ihre Verbündeten. Wenn das dort ein Schiff wäre mit den 
  letzten Tausend Menschen, wenn es nirgendwo im Universum mehr weitere seiner 
  Art gäbe, würde er diese Überlebenden in einer solchen Schlacht 
  opfern? Den Movatoren war der Gedanke an Rache fremd; sie handelten nur rational. 
  Die Outsider hatten, in einer weit entfernten Vergangenheit, alle ihres Volkes 
  ausgelöscht. Es gab nichts, was die Invasoren von einer Maschinenzivilisation 
  haben wollten, keine Nahrung, keine Unterwerfung. Darum hatte es keine berechnete 
  Gnade gegeben, sondern nur die vollkommene Vernichtung. Nein, Sentenza konnte 
  die Movatoren verstehen.


  Und er war ihnen ganz persönlich sogar dankbar für den Überlebenswillen, 
  den sie zeigten. Nach langem Ringen hatten er und Sonja eine Entscheidung getroffen, 
  die für die Welt vollkommen unwichtig war, für sie aber alles bedeutete. 
  Sie würden beide auf diese Mission gehen und ihren ungeborenen Sohn Frederick 
  zurück lassen. Nicht auf Vortex Outpost, nicht an Bord irgendeines anderen 
  Schiffes, sondern bei den Movatoren. Da der Fötus noch von Maschinen versorgt 
  wurde, befand er sich in der Obhut der allerbesten Pflegeeltern, die es hierfür 
  geben konnte. Und sie wussten, dass die Movatoren alles tun würden, um 
  sich und ihr Schiff – und somit auch Frederick – zu schützen. 
  Seltsamerweise schienen die Roboterwesen die Sorge von Sonja und Roderick begriffen 
  zu haben, auf ihre eigene, kühle, logische Art. Es ging in jedem Fall um 
  Arterhaltung, ganz gleich, ob Biologie oder Elektronik die Grundlage des Daseins 
  war.


  Die Movatoren überraschten die Menschen, indem sie anboten – ja sogar 
  darum baten –, eine Samenbank mit an Bord zu nehmen, eingefrorene Eizellen 
  und Samen der Menschen. Es war ein düsterer, aber auch irgendwie tröstlicher 
  Gedanke. Wenn sie untergingen, konnten die Movatoren vielleicht in eine andere 
  Galaxie flüchten, in eine andere Zeit sogar. Und dort konnte die Menschheit 
  neu entstehen.


  Sie hatten noch einen weiteren Verbündeten, der sich zurückhalten 
  würde, auch wenn seine Kampfkraft einen entscheidenden Vorteil bot. Die 
  Adlaten, letztlich aus dem gleichen Grund, wollten nicht geschlossen gegen den 
  Feind vorgehen. Sie waren nicht mehr zahlreich, und auch nachdem die Ikarus-Crew 
  ihnen hatte behilflich sein können, die Ursache für ihren Geburtenrückgang 
  herauszufinden, würde es noch lange dauern, bis sich die Population stabilisiert 
  hatte.


  Das war nicht der Zeitpunkt, zu dem man alle jungen und fähigen Leute in 
  einen tödlichen Kampf warf. In der ersten Schlacht waren die Adlaten überraschend 
  aufgetaucht, aber den Vorteil gab es nicht mehr. Nun wussten die Outsider, wer 
  die größte Gefahr für sie darstellte, und gewiss würden 
  sie darauf aus sein, die Raumschiffwesen besonders schnell und effektiv zu vernichten.


  Sentenza schloss die Augen.


  Das Rad hatte begonnen, sich zu drehen. Die Phönix und die anderen 
  Rettungskreuzer starteten vermutlich in diesem Moment, um die bald zu erwartenden 
  Verletzten einzusammeln. Nur die Ikarus hielt sich verborgen, wartete 
  auf ihren Einsatz. Jede Stunde, jede Minute konnte die Hyperbombe fertig sein. 
  Dann würde ihr großer Lauf beginnen.


  Bis dahin mussten sie warten.


  Langsam setzte sich Sentenza wieder in Bewegung. Als er die Brücke erreichte, 
  erschien sie ihm sehr leer und sehr still. Er setzte sich auf seinen Platz und 
  begann, den Funkverkehr abzuhören. Die ersten Manöver, das erste Aufeinandertreffen 
  der Gegner. Die ersten Feuergefechte. Die ersten Verluste.


  Und alles, was er tun konnte, war warten.
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  Der Himmel war wunderschön.


  Park stand auf einer Anhöhe, einige Hundert Meter jenseits der Minenstation. 
  Er konnte von hier aus das Katapult sehen, wie ein glitzerndes Spielzeug. Die 
  Kuppel aus Silberfolie war noch in einer letzten großen Aktion demontiert 
  worden – keiner hatte das Risiko eingehen wollen, dass sie den Beschleuniger 
  behinderte. Er war geladen, der Doppelcontainer voller Erz saß fest im 
  ersten Ring. Ihn dort hinein zu bugsieren war die schlimmste Arbeit gewesen 
  Über den normalen sechs Ringen schwebten zwei weitere, millimetergenau 
  justiert durch winzige Steuerdüsen und Haltetaue. Sie würden der Fracht 
  eine Geschwindigkeit geben, die kein Container vorher je erreicht hatte. Kampfgeschwindigkeit, 
  wie sie es genannt hatten. Die von Park manipulierten Generatoren tief unten 
  in der Station konnten nur kurz die Energie dafür liefern, aber mehr brauchten 
  sie auch nicht. Danach würden sie aufgrund der Überlast – und 
  der Nutzung von unraffiniertem Nycolit als Energiequelle – explodieren 
  und den Asteroiden auseinander reißen. Es gab noch genug Erz in dem Gesteinsbrocken, 
  um eine Kettenreaktion auszulösen. Für einen Moment würde der 
  Asteroidengürtel eine eigene kleine Sonne haben.


  Von hier aus schien das Katapult unscheinbar, ganz unpassend für das, was 
  es auslösen sollte. Ein Haufen Metall, irgendwie in eine funktionsfähige 
  Form gebracht. Es sah nicht aus wie eine Waffe. Und doch war es bereit, um Vernichtung 
  zu ihren Feinden zu bringen.


  Park sah nicht mehr hin. Er drehte sich um, und die Station lag außerhalb 
  seines Blickfeldes. Er hatte nur noch Minuten, und er hatte sich entschieden, 
  sie nicht in der Gesellschaft der anderen zu verbringen. Er mochte sie, und 
  er wusste, dass sie Trost fanden in der Gemeinschaft. Er hätte zu ihnen 
  gehen können, aber das wäre ihm unehrlich erschienen, vor allem sich 
  selbst gegenüber. Er gehörte nicht wirklich zu ihnen, trotz der Jahre, 
  die sie auf engstem Raum miteinander verbracht hatten. Kameradschaft, Freundschaft, 
  ja. Aber er war nicht wie sie. Nicht, weil sie ihn nicht gelassen hätten, 
  sondern weil er es selbst nicht wollte. Er stand neben ihnen, weil er sich dorthin 
  stellte, mit seinen Gedanken, seiner Geschichte, seinem Aussehen. Warum also 
  sollte es jetzt anders sein, hier am Ende aller Dinge? Also hatte er eine Aufgabe 
  übernommen, die niemand sonst wollte, und sich den richtigen Ort dafür 
  ausgesucht.


  Park schloss die Augen und atmete tief ein. Er wünschte sich, es wäre 
  wirkliche, frische Luft, die seine Lungen füllte, nicht das Gas, das aus 
  Druckcontainern kam und wieder und wieder aufbereitet wurde. Wind wäre 
  schön. Er hatte es immer geliebt, in einem Sturm zu stehen, zu spüren, 
  wie die Böen gegen ihn peitschten. Als Kind hatten er und Gunn ihre Schwester 
  Mika zwischen sich genommen und waren heimlich auf den kleinen Berg in der Nähe 
  ihres Hauses gestiegen, wo der Wind besonders stark war. In der Nacht und in 
  dem Sturm hatten sie das Gefühl gehabt, sie wären die einzigen Wesen 
  auf der Welt. Park erinnerte sich gerne an diese Stunden, an die Geborgenheit, 
  ehe seine Welt auseinander brach und er verstand, wer und was sie waren. Er 
  trug die Erinnerungen wie einen Schatz. Passend, dass sie zu den letzten Gedanken 
  gehören sollten, die er überhaupt hatte.


  Park schlug die Augen wieder auf und sah noch einmal hoch zum Himmel, zu dem 
  tiefen Schwarz, den brennenden Sternen und der Unendlichkeit.


  Dann hob er die Hand mit dem Funksender und aktivierte das Katapult.


  Es gab keine Feuersäule, natürlich, und Geräusche wurden durch 
  das Vakuum nicht zu Park übertragen. Also sah es für ihn ziemlich 
  unspektakulär aus, als der Container sich in Bewegung setzte. Vielleicht 
  würden die Leute in der Station die Vibration spüren, aber hier konnte 
  Park durch seine Sohlen kein Zittern bemerken. Nach dem dritten Ring hatte der 
  Container bereits ungefähr die Geschwindigkeit, soweit Park das mit bloßem 
  Auge beurteilen konnte, die er sonst maximal erreichen sollte. Und nachdem er 
  durch den vierten geschossen war, schien er nicht mehr zu sein als ein verschwommener 
  Schemen. Parks Augen waren nicht schnell genug, um zu sehen, wie der Container 
  durch die weiteren vier Ringe glitt, aber wie erwartet hielten die beiden letzten, 
  improvisierten Beschleuniger der Belastung nicht stand. Sie schienen ihre Aufgabe 
  erfüllt zu haben, doch nun regneten die großen Bauteile in einem 
  metallenen Schauer auf die Station nieder und schlugen schwer auf dem verlassenen 
  Landefeld auf. Park bedachte sie nur mit einem kurzen Seitenblick, dann folgte 
  er der Flugbahn des Containers, der bereits zu klein war, um ihn noch erkennen 
  zu können. Ein paar Minuten, dann würde er bei den Outsidern sein 
  und hoffentlich viele von ihnen mit in den Untergang reißen.


  Da er nichts anderes mehr zu tun hatte, als auf die Explosion des überlasteten 
  Reaktors zu warten, setzte Park sich auf den Boden. Dann ließ er sich 
  nach hinten fallen, spürte durch den Schutzanzug die Steine in seinem Rücken, 
  aber es war ein gutes Gefühl.


  Alles war ein gutes Gefühl. Er hörte seinen Atem laut und gleichmäßig 
  in seinem Helm.


  Über ihm waren nur noch Sterne.


  Wunderschön.
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  Der Container brach in die hinteren Reihen der Outsider ein, ohne dass der Flotte 
  genügend Zeit geblieben wäre, auf die unerwartete Gefahr zu reagieren. 
  Zwar meldeten die Sensoren das Näherkommen eines großen, unidentifizierten 
  und extrem schnellen Objektes, doch es war zu spät für wirkungsvolle 
  Ausweichmanöver oder den Abschuss des Containers. Die ersten drei Schiffe, 
  die das Unglück hatten, auf der Bahn des Containers zu liegen, wurden durch 
  die reine Wucht des Aufpralls vernichtet. Die Schutzfelder und verstärkten 
  Raumschiffkörper, die gegen den Beschuss der Alliierten so furchtbar effektiv 
  waren, vermochten gegen die reine kinetische Energie nicht mehr auszurichten 
  als eine schillernde Seifenblase. Die Schiffe zerbrachen nicht nur, sie lösten 
  sich auf, noch ehe eines der Besatzungsmitglieder Zeit gehabt hätte zum 
  Schreien.


  Das waren die glücklichen Opfer der Katastrophe.


  Vier weitere Schiffe wurden von dem Container gestreift, während er sich 
  kaum verlangsamt seinen Weg in das Innere der Flotte bahnte. Eines trudelte 
  fast unbeschädigt davon, zwei erlitten massive Strukturschäden, die 
  sie unter normalen Umständen überstanden hätten. Doch beide Schiffe 
  waren von den Parasiten befallen, die von Vortex Outpost aus auf die Outsider 
  geschossen worden waren, und die Nanomaschinen der Movatoren hatten die Integrität 
  der Außenhüllen so weit geschädigt, dass sie der Energie des 
  Containers nicht mehr standhalten konnten. Die Hairaumer zerbrachen, ihre Teile 
  rasten wie überdimensionales Schrapnell davon und prasselten auf andere 
  Schiffe der Flotte ein. Das vierte Schiff wurde von dem Container schlichtweg 
  aufgespießt und mitgerissen. Mit intakten Schilden und funktionierender 
  Panzerung widerstand der Raumer erstaunlich lange, und es gelang ihm mit rücksichtslosem 
  Einsatz der eigenen irgendwie noch funktionierenden Antriebe, die Geschwindigkeit 
  des Geschosses erheblich zu reduzieren.


  Als er in das Zentrum der Outsiderflotte vorstieß, war der Container so 
  langsam geworden, dass die Navigationscomputer in der Lage waren, effektive 
  Ausweichmanöver einzuleiten. Wie silbrige Fische vor einem heranstürmenden 
  Raubtier stoben die Schiffe der Outsider auseinander. Der Kommandant des Hairaumers, 
  dem diese Verlangsamung – wenngleich eher unfreiwillig – geglückt 
  war, war zufrieden mit dem, was er getan hatte, bevor er zusammen mit seinem 
  Schiff starb.


  Hätte er gewusst, was als nächstes kam, wäre sein Gefühl 
  eher Verzweiflung gewesen.


  Ohne abgebremst zu werden, hätte die Energie des Containers vermutlich 
  ausgereicht, ihn durch die gesamte Flotte hindurch rasen zu lassen, und es wären 
  nur noch ein paar weitere Hairaumer in seinem Weg beschädigt oder vernichtet 
  worden. So allerdings befand er sich mitten zwischen den Outsidern, als das 
  Roh-Nycolit seinen kritischen Punkt erreichte und explodierte. Fast 8000 
  Tonnen des instabilen Erzes entfesselten die in ihnen schlummernde Energie in 
  einer immensen Kettenreaktion. Es war keine Bombe, die im Kern der Feindflotte 
  explodierte, es war eine Sonne. Klein und kurzlebig mochte sie sein, aber wild 
  und vernichtend für die wenige Zeit, die sie existierte. Die Raumer, die 
  ihr am nächsten waren, hatten trotz ihrer Technik keine Chance, das Inferno 
  zu überstehen. Aber auch die, die nicht zerstört wurden, versanken 
  im Chaos.


  Das Kollektivbewusstsein der Invasoren war etwas, was es den Alliierten immer 
  schwer gemacht hatte, gegen die Flotte der Outsider zu kämpfen. Während 
  auf ihrer Seite Kommandanten versuchten, sich durch Schlachtpläne und rasche 
  Absprachen zu koordinieren, auf Veränderungen zu reagieren oder zur Improvisation 
  als letztem Rettungsanker greifen mussten, war das für die Angreifer unnötig. 
  Sie waren eins. Sie dachten gemeinsam. Ihre Individualität war nur ein 
  Schatten, der vor der Masse der verbundenen Gedanken tanzte. Ohne Zeitverzögerung, 
  ohne Missverständnisse steuerte der Kollektivgeist die gesamte Flotte, 
  als wäre sie ein einziger Organismus, der hier einen Arm ausstreckte, dort 
  den Blick hin wandte oder sich blitzschnell zurückzog. Es gab nichts in 
  der Macht der Alliierten, was dieser Fähigkeit zur Koordination an Effektivität 
  und Schnelligkeit gleich kam. Doch nun, zum ersten Mal, wandelte sich der Vorteil 
  der Outsider zu ihrer größten Schwachstelle.


  So unbedeutend der einzelne Schmerz jedes Outsiders sonst im Kollektiv war, 
  die Zerstörung mehrere Schiffe in der Explosion des Containers zog sich 
  wie ein Riss durch das Schwarmbewusstsein. Entsetzen, Überraschung, Unverständnis 
  und Todesqual flammten grell durch das verbundene Denken. Die verletzten und 
  sterbenden Outsider griff nach dem Kollektiv und suchten darin Antworten, erwarteten 
  Hilfe oder Erklärung und fanden nichts. Um sie herum erloschen die Schatten 
  der Individuen, und sie wussten nicht warum. Und so speisten sie ihre eigene 
  Panik in den Schwarm, bis die Gedanken von Ruhe und Ordnung der nicht betroffenen 
  Outsider in dem Geheul unter gingen und sie von dem Schmerz mitgerissen wurden.


  Als die Nycolit-Sonne verging, hatte sie zahlreiche Outsiderschiffe zerstört 
  oder beschädigt. Doch schlimmer war der Effekt, den niemand hatte voraussehen 
  können: Der große Organismus der Flotte war verletzt, in Entsetzen 
  gefangen und gelähmt. Jeder einzelne Outsider schrie in Schmerz und Verwirrung. 
  Unfähig, sich aus dem Verbund zu lösen, herrschte Desorientierung 
  auf jedem einzelnen Schiff der Invasoren.
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  In'ban wusste nicht, was ihn aus seinem Drogenalbtraum weckte, doch irgendetwas 
  veranlasste ihn dazu, gegen die Nebel und um sein Bewusstsein zu kämpfen. 
  Es war genug Zeit vergangen, das Mittel wirkte nur noch schwach, trotzdem war 
  es ein hartes Ringen, bis der Ceelie das Gefühl hatte, langsam Herr seiner 
  Sinne und seines Körpers zu werden.


  Das Erste, was er bemerkte, war ein Kreischen, das ihm körperliche Schmerzen 
  bereitete. Jemand hatte seinen Helm entfernt. Er hätte gerne die Arme gehoben 
  und versucht, seine Ohren zu bedecken, aber seine Hände waren auf dem Rücken 
  gefesselt. Mit verschwommenem Blick blinzelte In'ban in das Dämmerdunkel 
  des Raumes, in dem er lag, während der vielstimmige Schrei in seinem Kopf 
  gellte. Kein Zweifel, diese Kakophonie war es, die ihn aufgeschreckt hatte. 
  Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass es die Outsider waren, die schrien. 
  Das verblüffte ihn. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es irgendetwas 
  gab, was diese furchtbaren Wesen so entsetzen konnte. In der Zeit, die er ohne 
  Bewusstsein verbracht hatte, musste die Schlacht begonnen haben – und etwas 
  daran schien für die Invasoren nicht gut zu laufen.


  In'ban schaffte ein kleines Lächeln und ignorierte den Schmerz in seinen 
  Schultern, während er sich langsam aufsetzte. Er war nicht festgeschnallt, 
  sondern lag wie ein vergessenes Spielzeug in einer Nische. Anscheinend hatten 
  die Outsider, die ihn aus seiner Rettungskapsel geholt hatten, keine Zeit mehr 
  gehabt, sich ›richtig‹ um ihn zu kümmern, wie auch immer das 
  sonst ausgesehen hätte. In'ban bezweifelte aber, dass es normal war, dass 
  sie ihre zukünftigen Opfer einfach irgendwo in eine Ecke legten. Ihm konnte 
  das nur Recht sein. Er hätte weniger ausrichten können, wenn er in 
  einer gesicherten Zelle oder einer Krankenstation – oder der Kantine? – 
  erwacht wäre.


  Unbeobachtet gelang es dem Ceelie, sich langsam auf seine Knie zu ziehen und 
  dann hoch zu stemmen. Er war ungewöhnlich schwach, so als wäre er 
  lange krank gewesen. Sie hatten keine Zeit gehabt, die Nebenwirkungen der Albtraumdroge 
  zu testen. Es gab ein Gegenmittel in einer versteckten Tasche in In'bans Überlebensanzug, 
  aber mit gefesselten Händen konnte er sie nicht erreichen. Es musste so 
  gehen.


  Ihm fielen seine Gedanken ein, die er in der Kapsel verfolgt hatte, bevor die 
  Outsider ihn fanden. Bedauerlich, dass die letzten Minuten dieses kleinen Lebenskreises 
  davon überschattet waren, dass er nicht richtig sehen konnte und zitterte 
  wie ein uralter Mann.


  Nun, er würde keine körperliche Stärke brauchen, um seine Aufgabe 
  zu erfüllen. Kurz überlegte er, einfach in dem verborgenen Winkel 
  zu bleiben, es gab keinen Grund, nicht hier mit der Vernichtung der Besatzung 
  zu beginnen. Aber seine Neugierde gewann, obwohl er wusste, dass er sich an 
  nichts würde erinnern können, wenn sein nächstes Leben begann.


  Mühsam und an die Wand gelehnt tastete er sich zwei Schritte vor, bis er 
  den Raum überblicken konnte. Er wusste nicht, was er sah, aber er nahm 
  an, dass es die Kommandozentrale war. Eine große, ovale Kammer. Nicht 
  so fremdartig, wie er gedacht hätte. Er konnte etwas wie Sessel erkennen 
  und Formen, die Konsolen sein mochten, tiefschwarz.


  Das Szenario wäre düster genug gewesen, wenn die Outsider ruhig auf 
  ihren Plätzen gesessen hätten, wie eine normale Crew mitten in einem 
  Manöver. Aber die Fremden sahen aus, als würden sie zucken, während 
  sie mit zurückgelegten Köpfen kreischten.


  In'ban war plötzlich froh darüber, dass seine Augen nicht richtig 
  funktionierten. Allein die Schemen der Fremden genügten, um in ihm eine 
  uralte, verborgene Angst zu wecken. So als wären ihre unnatürlichen 
  Bewegungen, ihre Silhouetten, in sein Urbewusstsein eingegraben. Ein Bild, das 
  nur eine einzige Beschriftung trug: absolute Gefahr.


  Der Drang, sich umzudrehen und davon zu rennen, wurde für einen Moment 
  fast übermächtig, aber In'ban zwang sich dazu, stehen zu bleiben. 
  Erstens gab es nichts, wohin er rennen konnte. Und zweitens war das nicht seine 
  Aufgabe. Er spürte, wie ihm kalter Schweiß ausbrach und sein Herz 
  zu rasen begann, als die Angst von ihm Besitz ergriff – echte Angst, nicht 
  die der Droge, die nur seinen Geist vernebelt hatte. Das hier war Panik, die 
  seinen ganzen Körper erfasste. Das war gut.


  Ich werde gleich sterben, schoss es ihm durch den Kopf. Wirklich sterben. 
  Ich werde mich an nichts von allem hier erinnern. Es war Trost und Bitterkeit 
  zugleich.


  Er wollte gerne vergessen, was er hier sah, aber er wollte gleichzeitig nicht, 
  dass seine Gedanken verschwanden.


  Was würde ihm ein neuer Körper nützen, wenn das, was er jetzt 
  war, nicht mit ihm zusammen neu erwachte? Wenn eine kleine, aber entscheidende 
  Facette seiner selbst fehlte? Zum ersten Mal begriff er wirklich, was der Tod 
  war.


  Wenn ich das vorher gewusst hätte, ich hätte mich niemals für 
  diesen Einsatz gemeldet. Er dachte, er wäre Sterben gewöhnt, gerade 
  er, der so viele Körper verbraucht hatte. Aber er hatte keine Ahnung gehabt.


  Ehe seine Entschlossenheit zerbrechen konnte, stieß In'ban sich von der 
  Wand ab und torkelte mitten in die Zentrale zwischen die Outsider. Er spürte 
  nicht, was sein genmanipulierter Körper tat, aber er wusste, dass es funktionierte, 
  als der erste Fremde in Reichweite war.


  An'ta war die erste Ceelie, die einen Körper bekommen hatte, der eine Waffe 
  gegen die Outsider darstellte. Ein Prototyp, der seine Einsatzfähigkeit 
  bewiesen hatte.


  Es hatte lange gedauert, bis es den Ceelie gelungen war, mehr von diesen Körpern 
  herzustellen, solche, die effektiver waren. Sehr viel effektiver. Eine wirkungsvolle, 
  absolut tödliche Waffe gegen den Feind. Jetzt endlich war es so weit.


  In'ban sah verschwommen, wie der Outsider nach ihm greifen wollte, aber er löste 
  sich bereits auf. Die Bewegungen des Fremden wurden langsamer, er schien zu 
  erstarren und einzufallen. Ein Knochendorn – eine Kralle? – verhakte 
  sich in In'bans Anzug und riss ihn ein Stück auf, was gut war. So konnten 
  die von seinem Körper produzierten Stoffe sich noch leichter verteilen. 
  Sonderbar, dass er selber nichts tun musste. Nur hier stehen und zusehen. In 
  einer Zeitrafferaufnahme von Austrocknung und Verwesung zerfiel sein Gegner. 
  Der Schrei des Outsiders ging in dem Kreischen der anderen unter. In'ban sah, 
  wie der nächste von der unsichtbaren Wolke erfasste wurde, dann ein dritter. 
  Es würde nicht lange dauern, bis jeder einzelne Outsider auf dem Schiff, 
  wenn er nicht einen Schutzanzug trug, vernichtet sein würde.


  Dieses Schiff würde an der Schlacht nicht mehr teilnehmen.


  In'ban spürte Triumph, der so hell war, dass sogar seine Angst schwächer 
  wurde. Das machte nichts mehr. Er hatte seine Aufgabe erfüllt, und er hoffte, 
  dass es seinen Gefährten ebenfalls gelungen war. Dann kontrollierte der 
  Feind nun gut ein Dutzend Schiffe weniger, ohne dass die Ceelie auch nur einen 
  einzigen Schuss abgefeuert hatten.


  Erschöpft ließ In'ban sich zu Boden fallen und krümmte sich 
  zusammen. Das Kreischen war verstummt; es gab um ihn herum keine lebenden Outsider 
  mehr. Stille breitete sich aus. Es war friedlich.


  Und erst jetzt fiel dem Ceelie auf, dass der rasche Sieg einen Nachteil in sich 
  trug.


  Es war auch niemand mehr hier, um ihn zu töten.


  In'ban schloss die Augen und stöhnte.


  Seine Schultern schmerzten höllisch.
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  Für einen Moment schien die Schlacht inne zu halten. Sicher, Raumschiffe 
  setzten ihren Flug fort, Geschütze feuerten, Raketen und Torpedos zogen 
  ihre Bahnen durch den Raum zwischen den Feinden. Doch auf den Brücken der 
  Kampfschiffe starrten die Befehlshaber beider Seiten auf ihre Instrumente und 
  versuchten zu verstehen, was da geschehen war. Piloten hoben den Blick von den 
  Anzeigen und suchten draußen im Nichts nach den sichtbaren Auswirkungen 
  dessen, was ihre Geräte angezeigt hatten.


  Auf Vortex Outpost unterbrach Commodore Färber sich mitten im Satz und 
  blinzelte, während er auf den Hauptschirm blickte.


  Für einen kurzen Moment sah er dort ein grelles Licht wie einen Blitz, 
  der sich ausdehnte und einen Ring zu bilden begann. Schön, aber bedrohlich 
  allein durch die Tatsache, dass er nicht sagen konnte, was das war – und 
  was es ausgelöst hatte.


  Dann gefror das Bild.


  »Borger! Was war das? Was haben wir da gesehen?«, verlangte er zu 
  wissen, und seine Stimme war das erste laute Geräusch, das die erstarrte 
  Stille im Kontrollraum durchbrach.


  Der Offizier zuckte zusammen und schüttelte kurz den Kopf, einerseits wie 
  um die Fäden einer Benommenheit abzuschütteln, andererseits, weil 
  er keine Antwort hatte. »Ich ... bin mir nicht sicher, Sir. Eine Explosion. 
  Eine große.«


  »Eines unserer oder ihrer Schiffe?«


  »Nein, Sir, definitiv nicht. Die Explosion ist viel größer. 
  Nicht einmal Vortex Outpost würde so in die Luft gehen. Was auch immer 
  das da war ...«, er rang nach Worten und platze schließlich nur mit 
  einem Satz heraus: »Das war der Hammer.«


  Wenn jemand bemerkte, dass die Einschätzung von Borger jegliche militärische 
  Präzision vermissen ließ, so sparte er sich einen Kommentar. Im gleichen 
  Moment, in dem der Mann seinen Satz beendet hatte, fielen die Sensoren der Station 
  aus.


  Commodore Färber hatte das erwartet, als das Bild auf dem Schirm eingefroren 
  war. Was er da gesehen hatte, das Licht und der Beginn einer Explosionswolke, 
  war nur ein kleiner Teil dessen, was dort freigesetzt worden war. Der größte 
  Teil der mit Lichtgeschwindigkeit heranrasenden Energie war unsichtbar, aber 
  wirkungsvoll. Das starke, hochenergetische Feld mochte nur sehr kurz existieren, 
  doch die Auswirkungen waren gravierend, und es schien, als wären die Abschirmungen 
  der Station und der Sonden, mit denen sie in den Raum um Vortex Outpost blicken 
  konnten, nicht ausreichend, um den elektromagnetischen Impuls abzufangen. Die 
  Systeme versagten den Dienst. Es blieb zu hoffen, dass die Notabschaltungen 
  funktioniert und die empfindliche Elektronik vor Schaden bewahrt hatten. Es 
  war, als hätten sie mit einem altmodischen Nachtsichtgerät in einem 
  Blitz gestarrt. Färber musste Borger Recht geben, und auch ihm fiel keine 
  elegantere Umschreibung ein. Was auch immer da explodiert war: Es war der Hammer.


  »Wir sind blind, zumindest für den Moment«, bestätigte der 
  Funkoffizier Ferres schließlich in die Stille hinein. »Notfallsysteme 
  übernehmen. Automatische Funktionskontrolle der Sensoren und Steuereinheiten 
  läuft. Einige kommen schon wieder zu sich. Bisher keine gravierenden Schäden, 
  Sir.«


  »Wie ist es bei unseren Schiffen?« Färbers Stimme war rau. Er 
  hatte noch immer keine Ahnung, was da passiert war, und es half ihm auch nicht, 
  warten zu müssen, bis seine Systeme wieder funktionierten. Seine Hände 
  waren zu Fäusten geballt, ohne dass es ihm selber auffiel. War das ein 
  Trick des Feindes? Eine besondere Waffe, die sie bisher nicht eingesetzt hatten? 
  War die Schlacht an dieser Stelle schon vorbei und verloren?


  »Erste Rückmeldungen von der Flotte, Sir«, verkündete der 
  Funkoffizier.


  Immerhin. Es gab Rückmeldungen.


  Es gab noch eine Flotte.


  »Bisher keine größeren Schäden oder Verluste. Der EMP hat 
  fast alle Schiffe betroffen, je nachdem, wie dicht sie dran waren. Die Borak 
  ist auf Kollisionskurs mit der Götterfurcht, aber sie kriegen wieder 
  Kontrolle. Sie meinen, sie schaffen es.« Der Blick des Offiziers verlor 
  seinen Fokus, als der Mann die einströmenden Meldungen abhörte, mehrere 
  gleichzeitig, und sich aus dem unablässigen Strom die Informationen suchte, 
  die seinen Kommandanten interessieren würden.


  »Irgendwelche Hinweise darauf, was das war?« Keine Verlustmeldungen? 
  Also doch keine Waffe des Feindes oder eine, die viel subtiler war?


  »Doch.«


  Der Funkoffizier hob eine Hand, als würde er um Ruhe bitten, dann wurden 
  seine Augen weit. Als er sich zu Färber umwandte, wirkte er verblüfft.


  »Die Explosion hat genau in den Reihen der Outsider stattgefunden. Keines 
  unserer Schiffe scheint beschädigt worden zu sein, aber was es auch war, 
  es hat mindestens ein Dutzend Hairaumer in Stücke gerissen ... pulverisiert. 
  Weitere scheinen schwer beschädigt und außer Kontrolle zu sein. Scheint 
  so, als hätten sie ähnliche Probleme wie wir mit ihrer Elektronik.«


  Der Offizier lauschte wieder und sprach jetzt, während er zuhörte.


  »Es gibt eine zweite Explosion, im Asteroidengürtel. Fast genauso 
  groß, aber zu weit weg und zu abgeschirmt durch den Gürtel, um weit 
  reichende Auswirkungen zu haben.«


  Die Hände des Mannes flogen über seinen Terminal, ohne dass er zu 
  sprechen aufhörte. Commodore Färber war nie aufgefallen, wie viele 
  Dinge dieser Ferres gleichzeitig tun konnte.


  »Die Minenstation Corsar 3 der Boldstar Kooperation. Sie 
  ist ... war ... an der Position verzeichnet.«


  »Hatten wir mit der Station noch Kontakt?«


  »Nein, Sir, seit langem nicht. Wir dachten, sie wäre von Boldstar 
  evakuiert worden, schon vor der ersten Schlacht.«


  »Anscheinend nicht ...« Färber löste mit einiger Anstrengung 
  seine Fäuste. Sie hatten die Station übersehen, einfach vergessen 
  in ihren Plänen und Besprechungen. Alle waren davon ausgegangen, dass die 
  Minengesellschaften ihre Stationen selbständig evakuiert hatten. Offensichtlich 
  war das ein schwerwiegender Irrtum gewesen.


  Er fragte sich, ob sie je erfahren würden, was da wirklich passiert war, 
  wer für diese Explosion verantwortlich sein mochte. Irgendwann, vielleicht, 
  wenn sie hier überlebten, würde er Nachforschungen anstellen können. 
  Irgendwann würde er herausfinden, wem er dieses unerwartete Geschenk zu 
  verdanken hatte. Aber jetzt war dafür keine Zeit.


  Jetzt konnte er es nur nutzen, ehe es zu spät war.


  Vor fünfzehn Minuten hatte er die Nachricht erhalten, dass die Hyperbombe 
  fertig war. Die Meldung kam so unerwartet und schlicht nach der langen Wartezeit, 
  dass er sie im geordneten Chaos des Leitstandes zuerst nicht einmal wirklich 
  verstanden hatte. Er hatte der Überbringerin nur knapp zugenickt und sich 
  dann wieder dem aktuellen Schlachtgeschehen zugewandt, sich überlegt, wann 
  es nötig sein würde, die direkte Verteidigung der Station zu beginnen.


  Die Outsider bedienten sich der gleichen Strategie, die ein Hammer gegenüber 
  einem Amboss verfolgen mochte. Sie kamen einfach näher, in relativ geschlossener 
  Formation, von Springereinheiten abgesehen, die verhinderten, dass Schiffe der 
  Alliierten ihre Flanken schwächen oder umrunden konnten. Wo immer es sich 
  anbot, benutzten sie Jorans Schiffe als Kanonenfutter – Färber fragte 
  sich, ob dieser das nicht wahrnahm oder ob es ihm gleichgültig war.


  So simpel und schmucklos das Vorgehen war, es blieb die Tatsache, dass sie das 
  langsame Vorrücken der Outsider kaum aufhalten konnten. Sie verzögerten 
  die Flotte, es mochte ihnen sogar gelingen, einige Schiffe abzulösen und 
  dann mit vereinten Kräften zu vernichten. Aber die Hairaumer kamen auf 
  die Station zu, als wären sie wirklich große Raubfische und hätten 
  das Blut eines wehrlosen Opfers gerochen.


  Wann, so fragte Commodore Färber sich, würde er die ersten Schiffe 
  zum Schutz von Vortex Outpost zurückziehen müssen? Wann würden 
  die großen Geschütze der Station, ihre Raketen- und Torpedowerfer 
  zum Einsatz kommen? Wie viel Zeit konnte er den Wissenschaftlern und Forschern 
  an Bord noch erkaufen?


  Erst dann war ihm klar geworden, was für eine Nachricht man ihm gerade 
  eben gebracht hatte.


  Das Verstehen kam wie ein Schock. Er brauchte nicht mehr um Minuten zu ringen.


  Commodore Färber war ein Mann von raschem und schnellem Geist, aber er 
  benötigte mehrere Augenblicke, um seinen Gedanken einen neuen Kurs zu geben. 
  Die Bombe war fertig. Erst als er die Worte im Geiste wiederholte, konnte er 
  sich eingestehen, dass er nicht damit gerechnet hatte, sie zu hören. Auch 
  wenn er es gegenüber den anderen Befehlshabern und seinem Stab niemals 
  zugegeben hätte: Er hatte nicht mehr daran geglaubt, dass die Wissenschaftler 
  rechtzeitig ihre Arbeit abschließen würden. Für ihn war das 
  hier das letzte Aufbegehren gewesen, der trotzige Untergang bereits besiegter 
  Völker.


  Er hatte sich geirrt. Und er war froh darüber.


  Die Bombe war in die Ikarus gebracht und verladen worden. Aber die Schlacht 
  war bereits so dicht an der Station, dass es sehr schwer war, einen Flugkorridor 
  zu finden, der es dem Rettungskreuzer ermöglichen würde, mit geringem 
  Risiko Abstand und Geschwindigkeit für den Hypersprung zu gewinnen. Die 
  Outsider mochten eine simple Angriffsstrategie verfolgen, aber sie waren aufmerksam, 
  sehr sogar.


  Mehrere Schiffe hatten versucht, das Gebiet zu verlassen, getarnt als Deserteure, 
  doch in Wahrheit mit dem Auftrag, auszutesten, wie die Outsider darauf reagierten. 
  Die Entschlossenheit der Besatzung dieser Schiffe würde auf einer späteren 
  Gedenkfeier zur Sprache kommen, denn es hatte sich gezeigt, dass die Invasoren 
  keine Flüchtlinge duldeten. Jedes Schiff, das versucht hatte, auf Hypersprunggeschwindigkeit 
  zu kommen, war sofort gejagt und vernichtet worden. Drei Schiffe hatten sie 
  auf diese Weise verloren – und die Hoffnung darauf, dass sie die Ikarus 
  beiläufig aus dem System bekommen würden.


  Commodore Färber hatte keine Starterlaubnis gegeben, obwohl Captain Sentenza 
  ihm sehr deutliche Anforderungen per Funk geschickt hatte. Der Kommandant von 
  Vortex Outpost hatte nicht um ein Wunder gebeten. Aber er hatte trotzdem eines 
  bekommen. Und er würde es nutzen.


  »Geben Sie der Ikarus das Signal, sie soll sich sofort auf den Weg 
  machen. Begleitstaffeln aktivieren. Kontaktieren sie Raumpriorin Chièla 
  von der Götterfurcht und Captain Donreiss auf der Gygax. 
  Sie sollen in Position gehen, um der Ikarus den Korridor frei zu halten. 
  Geben Sie ein Geschwader Morgensterne frei. Sie begleiten die Ikarus, 
  bis die Götterfurcht und die Gygax übernehmen.«


  Der Bann brach, Betriebsamkeit flutete über den Kontrollraum wie eine Welle. 
  Färber stand starr und abwartend mitten in dem Wirbelsturm und strahlte 
  eine Ruhe aus, die er nicht empfand. Er musste an sich halten, um nicht Befehle 
  zu rufen, die seine Leute nicht brauchten, nur um die Illusion zu haben, dass 
  er damit etwas beschleunigen konnte.


  Das ist unsere Chance, die Ikarus raus zu bringen. Vielleicht die 
  einzige, ehe der Feind wieder zu sich kommt.


  Wenn er es ihnen gelang, die Ikarus halb durch das Schlachtfeld zu bringen, 
  ehe die Outsider ihre Benommenheit abschüttelten und Jagd auf sie machten, 
  dann konnten sie es schaffen, die Bombe hier raus zu schmuggeln.


  Es war Zeit, die einzige Karte auszuspielen, auf die sie alles gesetzt hatten.

 


 

4.

 


  »Schalten Sie den verdammten Alarm aus!«, befahl Sentenza. Sein Blick 
  zuckte zurück zum Hauptschirm und seine Faust krachte auf die Armlehne 
  seines Sessels, dass es knirschte.


  Verdammt!


  Eben noch hatte er gedacht, sie könnten Geschwindigkeit aufnehmen und hätten 
  das Schlimmste hinter sich. Doch in den freien Korridor vor ihnen hatte sich 
  eines von Jorans Schiffen gezwängt, beschädigt durch das Feuer der 
  Götterfurcht, aber noch immer einsatzbereit, noch immer grimmig, 
  noch immer tödlich. Es hing wie ein Damoklesschwert über der Ikarus, 
  und man brauchte keine Gedanken lesen zu können, um zu wissen, dass der 
  Kommandant des Schiffes gerade den Befehl gab, den Waffensystemen freien Lauf 
  zu lassen. Ein kurzer Blick auf die strategische Karte zeigte Sentenza, dass 
  sowohl die Götterfurcht als auch die Gygax in ein Feuergefecht 
  verstrickt waren und es nicht schaffen würden, sich loszureißen, 
  um ihrem Schutzbefohlenen beizustehen. Und was von der Jägerstaffel noch 
  übrig war, lag mittlerweile zu weit zurück und würde keine große 
  Hilfe sein.


  »Schutzschild Status!«, rief Sentenza, und Ivas Antwort kam sofort, 
  fast ehe er den kurzen Satz beendet hatte.


  »Vordere Schutzfeldgeneratoren schwer beschädigt und auf 27 Prozent 
  ihrer eigentlichen Leistung. Seitliche, untere und hintere Generatoren intakt.«


  »Trooid! Bringen Sie das Schiff ...« Der Androide – oder die 
  künstliche Intelligenz der Ikarus – hatte bereits reagiert. 
  Wie einer der wendigen Jäger vollführte das Schiff eine seitliche 
  Rolle, brachte den geschützten Bauch in Richtung des Angreifers und verbarg 
  die geschwächte Oberseite. Doch die Ikarus war kein Abfangjäger 
  und zudem durch die Zusatzraketen aus der Balance gebracht. Das Schiff begann 
  auszubrechen und trudelte für einen Moment, ehe es Trooid gelang, es wieder 
  zu stabilisieren.


  Das Gesicht des Androiden hatte nichts mehr von der scheinbaren Menschlichkeit, 
  auf die sein Erschaffer so stolz war. Ausdruckslos, fast entspannt starrte Trooid 
  auf seine Anzeigen, während er mit der Geschwindigkeit und Präzision 
  einer Maschine winzige Änderungen berechnete und ausführte. Ein seltsames 
  Geräusch ging durch die Ikarus, wie ein leises Stöhnen, als 
  Material bis an die Grenze seiner Belastbarkeit gebracht wurde. Sie waren viel 
  zu schnell für ein Manöver wie dieses, aber sie hatten keine Wahl. 
  Ihr Angreifer eröffnete das Feuer, noch ehe die Ikarus sich ganz 
  gedreht hatte, und der Hauptschirm dunkelte sich automatisch ab, als grelle 
  Kaskaden durch das Bild rasten. Die Einschläge der Energiewaffen liefen 
  zuckend über Ivas Schutzschild, und die erste Torpedosalve erschütterte 
  das Schiff.


  »Schilde halten«, beruhigte die Stimme des Movators, doch Sentenza 
  sah, dass die Energieumleitung des Reaktors in die Schildgeneratoren anstieg.


  Er bezweifelte nicht, dass Iva sie schützen konnte. Der Preis war nur, 
  dass sie langsamer wurden, wenn der Antrieb weniger Energie bekam. Sie konnten 
  so nicht entkommen, und sie hatten keine Waffensysteme, die dem Angreifer ernsthaft 
  schaden würden. Alles, was sie tun konnten, war auszuharren, bis sich einer 
  ihrer Begleiter wieder um die Feinde kümmern konnte.


  »Die Gygax hat einen schweren Treffer abbekommen«, verkündete 
  Thorpa. Er hielt seine Stimme ruhig, aber seine Äste bewegten sich wie 
  im Sturm. »Mehrere Explosionen im Schiffskörper. Captain Donreiss 
  hat einen Notruf abgesetzt.«


  Der Pentakka sprach nicht weiter, aber es war ihnen allen klar, dass dieser 
  Funkspruch verhallen würde, ohne dass jemand darauf reagieren konnte. Sentenza 
  legte die Hände flach auf die Armlehnen seines Sessels und schüttelte 
  den Kopf. Er war frustriert und zornig. Eigentlich war es ihre Aufgabe, so einem 
  Notruf nachzugehen und Leben zu retten. Die Ikarus war kein Schlachtschiff, 
  ganz gleich, wie viele Schilde und Waffen man ihr anheftete, als würde 
  man Doktor Anande in einen Kampfpanzer stecken und in den Krieg schicken.


  Er wünschte sich mit brennendem Verlangen, nicht an Bord seines eigenen 
  Schiffes zu sein, sondern in einem Raumer wie der Götterfurcht, 
  mit echten Geschützen und der Chance, durch die gegnerischen Schiffe zu 
  fahren wie eine Flammenwalze. Für einen Moment war es ihm fast egal, ob 
  er dabei das gleiche Schicksal wie die Gygax erleiden würde, ja 
  sogar, ob jemand anderes es schaffte, die Bombe ins Nexoversum zu bringen. Er 
  wollte zuschlagen, nicht flüchten. Ganz gleich, wie wichtig ihre Flucht 
  war.


  Mühsam atmete Sentenza ein und befahl seinen Muskeln, sich zu entspannen. 
  Er war kein jugendlicher Heißsporn mehr. Er hatte eine Mission, und die 
  bestand nicht darin, den Feind in glühende Wolken zu verwandeln. 
  Zumindest nicht hier, nicht mit purer Feuerkraft. Sentenza verbannte den Krieger 
  in die hintere Ecke seiner Gedanken und holte den kühler kalkulierenden 
  Strategen wieder hervor.


  »Weenderveen! Status der Energieversorgung!«


  »Ich gebe alles, was drin ist«, kam die Antwort mit etwas Verzögerung 
  aus dem Kommlink. »Mehr ist nicht zu machen. Iva zieht, was sie kann. Wenn 
  wir mehr Saft für die Antriebe brauchen, Captain, müssen wir die Schilde 
  schwächen.«


  »Das ist nicht empfehlenswert«, kam sofort der Kommentar von Iva und 
  – zu Sentenzas sekundenlanger Verblüffung – gleichzeitig von 
  Trooid. Standen die beiden Maschinenwesen über den Computer der Ikarus 
  in Verbindung?


  Auf dem Hauptschirm kam die Gygax in Sicht. Sie flog nicht ins Bild, 
  sie trudelte, anscheinend steuerlos und von den Schüssen der Gegner oder 
  den Explosionen im eigenen Schiff in Rotation versetzt. Grell blitzten Entladungen 
  auf, liefen über die geborstene Hülle. Sentenza konnte in das Innere 
  des Schiffes sehen, während es vor ihnen schwebte. Die Decks lagen für 
  einen Moment klar vor seinen Augen wie bei einer Schemazeichnung. Nur waren 
  die Ränder des Loches zerschmolzen, alles im Inneren verbrannt. Die Gygax 
  starb, sie war eigentlich schon tot.


  Sentenza bemerkte einige Rettungskapseln, die wie Lichtfunken aus dem großen, 
  zerstörten Leib des Schiffes schossen und entweder im willkürlich 
  erscheinenden Feuer der Gegner beiläufig verglühten oder es schafften, 
  aus dem Chaos unbeschadet zu entkommen.


  Für einen langen Augenblick gelang es Sentenza nicht, seinen Blick von 
  der Gygax abzuwenden, dann gab er sich einen Ruck. Er hatte zu viele 
  Schlachten gesehen, um nicht zu wissen, was gleich passieren musste, und er 
  wusste, im Gegensatz zu ihren Gegnern, welche Direktive auf der letzten Besprechung 
  an alle Schiffe ausgegeben worden war.


  »Trooid, nehmen Sie, was an Energie noch übrig ist und bringen Sie 
  uns auf Abstand zur Gygax. Wenn es geht, sorgen Sie dafür, dass 
  unser Angreifer zwischen uns und dem Schiff steht.«


  Der Androide gab keine Antwort, handelte aber sofort. Mit quälender Langsamkeit 
  brachte er die Ikarus in eine weite Kurve, immer bemüht, dem Gegner 
  nur die Seiten zuzuwenden, die von den Schilden geschützt wurden und auf 
  die unablässig Salven einprasselten. Das Energiefeuer prallte an ihnen 
  ab und verging, ohne Schaden anzurichten. Die Movatoren hatten nicht zu viel 
  versprochen. Ohne Iva wäre auch die Ikarus längst nicht mehr 
  als ein glühendes Stück Schrott. Nach endlos erscheinenden Minuten 
  hatte Trooid es geschafft, das Schiff so zu positionieren, dass sie die Gygax 
  nicht mehr sehen konnten, da sie von ihrem Angreifer verdeckt wurde.


  Keinen Moment zu früh. Wie Sentenza erwartet hatte, gab Captain Donreiss 
  sein Schiff auf. Er – oder sein Nachfolger für den Fall, dass es ihn 
  nicht mehr gab – hatte so viel Zeit wie möglich verstreichen lassen, 
  um Flüchtlingen eine Chance zu geben und der Götterfurcht und 
  der Ikarus einen Moment zum Manövrieren. Dann hatte er die Selbstzerstörung 
  der Gygax aktiviert, so lange sie noch genug Energie dafür hatten.


  Der große Schlachtkreuzer verging in einer Explosion. Er schmolz von innen 
  heraus, ein sonnenhelles Licht, das sich mit einem Schlag nach außen Bahn 
  brach. Trümmerteile der Gygax und entfesselte, ungerichtete Energie 
  wurden von dem Schiff weg geschleudert, als wäre es nichts anderes gewesen 
  als eine gigantische Bombe.


  Trooid gelang es, die Ikarus so zu drehen, dass sie die geschützte 
  Schmalseite in die anbrandende Welle der Vernichtung hielt, trotzdem wurde der 
  Rettungskreuzer erschüttert wie in einem Orkan. Ihr Angreifer, der näher 
  an der Explosion war und nicht gewusst hatte, was ihn erwartete, schaffte kein 
  Manöver dieser Art mehr. Für einen Augenblick hob sich das feindliche 
  Schiff als Schattenriss gegen das Licht ab, dann gaben seine Schilde nach. Der 
  Körper des Raumers brach auf wie ein Ei. Die Teile schienen für einen 
  Moment im Raum zu schweben, dann wurden sie mit der Explosionswelle davon geschleudert.


  Trümmer bombardierten den Schild der Ikarus, versuchten sie mit 
  sich zu reißen und aus der Bahn zu werfen, doch Trooid – und die 
  Intelligenz des Bordcomputers – stabilisierten das Schiff mit blitzschnellen 
  Korrekturen, so dass es fast ruhig in dem Chaos hing.


  Dann, plötzlich, war alles vorbei. Der Hauptschirm zeigte leeren Raum vor 
  ihnen, in dem es kaum Überreste der beiden Schiffe gab. Sentenza stieß 
  langsam den Atem aus, den er unbewusst angehalten hatte. Er konnte nur hoffen, 
  dass möglichst vielen Leuten der Gygax noch die Flucht gelungen 
  war und sie von der Phönix oder einem anderen Rettungsschiff aufgegriffen 
  wurden. Von ihren Angreifern war ganz sicher niemand entkommen. Er würde 
  trauern, irgendwann, um Captain Donreiss und seine Besatzung. Aber jetzt und 
  hier hatten ihre Entschlossenheit und ihr kalter Mut ihnen das Leben gerettet.


  »Schilde sind stabil.« Ivas nüchterne Aussage war die erste Stimme, 
  die die Stille in der Zentrale der Ikarus durchbrach.


  »Hier ist auch alles klar«, meldete sich Weenderveen. Er hatte auf 
  seinen eigenen Schirmen gesehen, was geschehen war und brauchte nicht zu fragen. 
  »Ich kann wieder Energie auf die Antriebe umleiten. Wir können durchstarten, 
  Captain.«


  »Ich denke nicht. Wir haben einen neuen Angreifer.« Trooid passte 
  die Anzeige des Hauptschirms an und deutete auf die nächste Gefahr.


  Der Gegner der Gygax, der ihr den Untergang gebracht hatte, war durch 
  die Selbstzerstörung des Schiffes ebenfalls schwer beschädigt worden, 
  aber nicht vernichtet. Und in der Art, wie er auf die Ikarus zukam, gab 
  es keinen Zweifel daran, dass er das Werk seines Vorgängers zu Ende zu 
  führen gedachte.


  »Scheint so, als hätten sie einen Preis auf uns ausgesetzt«, 
  murmelte Sentenza mehr zu sich selber.


  Er wunderte sich nur, wer sie waren – die Outsider, die ahnten, 
  was sie hier transportierten? Wohl kaum, denn dann würde ihre gesamte Flotte 
  sich wie ein Schwarm gleichzeitig umdrehen und auf sie losstürmen, ganz 
  gleich, wie hoch die Verluste sein mochten. Das war der Grund, weswegen sie 
  keine Adlaten eingesetzt hatten, um den Korridor frei zu halten. Selbst ein 
  dümmerer Gegner als die Outsider hätte dann gewusst, dass hier etwas 
  von wirklich großer Bedeutung im Gange war und die Ikarus nicht 
  der kleine Rettungskreuzer war, der sie vorgab zu sein.


  Für einen Moment fragte Sentenza sich, ob es nicht trotzdem klüger 
  gewesen wäre, dieses Risiko einzugehen, statt auf Unauffälligkeit 
  und Schnelligkeit zu setzen. Aber wie so oft war man erst im Rückblick 
  schlauer.


  Die Gedanken waren müßig, wie ihm die erste Salve ihres neuen Gegners 
  deutlich machte. Sie wurde von dem Schild aufgefangen, so wie zuvor, und die 
  Ikarus war, so lange sie genug Energie hatten und Trooid die geschwächten 
  Stellen geschützt halten konnte, nicht in direkter Gefahr. Aber konnte 
  es wirklich sein, dass ihnen nichts anderes übrig blieb, als darauf zu 
  warten, dass die Götterfurcht oder ein anderes Schiff ihnen das 
  Hindernis aus dem Weg räumte?


  »Trooid, wenn wir die Zusatzraketen jetzt zünden, wie groß ist 
  unsere Chance, aus dem Schlachtfeld zu entkommen?«


  »Minimal«, kam die Antwort ohne Zögern. »Mit dem Schub der 
  Raketen verlieren wir unsere Manövrierfähigkeit fast vollkommen. Die 
  Wahrscheinlichkeit, dass wir in ein anderes Schiff rasen oder in Trümmerteile, 
  ist enorm. Ich kann Ihnen genaue Zahlenwerte geben, Captain, wenn Sie möchten.«


  Sentenza winkte ab. »Wie weit müssten wir uns von unserer jetzigen 
  Position entfernen, um die Raketen gefahrlos zünden zu können?«


  »Eine gefahrlose Zündung ist generell nicht möglich, da wir kleine 
  Objekte nicht mit den Sensoren wahrnehmen, sie uns aber bei der entsprechenden 
  Geschwindigkeit großen Schaden zufügen können. Zumal unser Frontschirme 
  nicht mehr voll einsatzfähig sind.«


  Nicht zum ersten Mal fiel Sentenza auf, dass Androiden die geborenen Besserwisser 
  sein konnten.


  Er rieb sich über die Augen, während Trooid erklärte.


  Nein, er hatte Informationen verlangt, er konnte sich nicht beschweren, wenn 
  er sie jetzt auch bekam.


  »Wie weit, damit es ... verhältnismäßig sicher ist?«, 
  formulierte er seine Frage neu.


  »Nicht mehr weit, Captain. Unter den gegebenen Umständen und mit unserer 
  reduzierten Geschwindigkeit haben wir allerdings kaum eine Möglichkeit.«


  »Dann drücken wir der Götterfurcht also die Daumen und 
  lehnen uns so lange zurück«, fasste Sentenza die Situation zusammen 
  und bemühte sich nicht, seine Frustration zu verbergen.


  Konnten sie mit ihren eigenen Bordwaffen etwas ausrichten? Der Gegner war durch 
  die Gygax beschädigt. Aber er kannte die Antwort, ohne dass er die 
  Frage laut stellte. Zu riskant und bei weitem nicht effektiv genug. Sentenza 
  überlegte, ob er ein weiteres Schiff anfordern sollte, entschied sich aber 
  dagegen. Die Götterfurcht war weitgehend unbeschädigt und schien 
  mit ihrem Gegner gut zurechtzukommen. Es mochte besser sein, eine Weile zu warten, 
  statt Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Vielleicht auch nicht.


  »Captain, ein weiteres Schiff nähert sich uns. Eines von den Verbündeten 
  Jorans. Es kommt sehr zielstrebig auf uns zu«, verkündete Thorpa.


  Sentenza richtete sich auf. Das änderte sie Situation.


  Ein aufmerksamer Gegner würde schnell bemerken, dass die Ikarus 
  sich bemühte, eine Seite zu schützen, und gezielt auf eine Schwachstelle 
  schließen. Dann war es nur noch eine Frage von Minuten, bis die beiden 
  Schiffe sich so koordiniert hatten, dass sie den Rettungskreuzer ins Kreuzfeuer 
  nehmen konnten. Wie viele Treffer vermochten sie mit den geschwächten Frontschilden 
  noch abzufangen? Würden sie lange genug durchhalten, bis die Götterfurcht 
  sich freigekämpft hatte und ihnen helfen konnte – nun gegen zwei Gegner?


  Sentenza entschied, dass er dieses Risiko nicht eingehen konnte. Er öffnete 
  den Mund, um Thorpa den Befehl zu geben, sofort alle Unterstützung von 
  Schiffen anzufordern, die in ihrer Nähe waren und es auch rechtzeitig schaffen 
  konnten, ganz gleich, ob das die Aufmerksamkeit der Outsider erregen würde. 
  Aber er schaffte es nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Er war zu verblüfft 
  über das, was als nächstes geschah.


  Der neue Gegner eröffnete das Feuer. Das war zu erwarten gewesen. Doch 
  die massive Salve der Energiewaffen und der Torpedowerfer raste an der Ikarus 
  vorbei und schlug mit vernichtender Kraft in das Schiff ein, das eben die Gygax 
  zerstört hatte! Sentenza sah auf dem Schirm, wie große Stücke 
  aus der Außenhülle des Raumers gerissen wurden. Bereits beschädigt 
  und geschwächt durch den Kampf mit der Gygax wandelte sich der Zustand 
  des Schiffes rasch von ›noch einsatzbereit‹ zu ›fast zerstört‹.


  Und ihr unbekannter Retter beließ es nicht dabei. Eine weitere Salve flutete 
  aus den Waffenbänken und brachte die endgültige Vernichtung über 
  ihren Angreifer. Vermutlich wussten die Leute an Bord bis zum Schluss nicht, 
  was eigentlich passiert war. Wieso sie plötzlich von einer Seite beschossen 
  worden waren, die sie als sicher angesehen hatten. Wieso eines ihrer eigenen 
  Schiffe ihnen den Tod brachte. Sie würden es nicht mehr erfahren.


  Sentenza und seine Crew hatten jedoch das zweifelhafte Vergnügen, mit der 
  Wahrheit konfrontiert zu werden.


  Noch während sie mit Verwirrung und der uralten Faszination am Untergang 
  beobachteten, wie ihr Gegner auseinander brach, schwenkte Thorpa einen seiner 
  Zweigarme.


  »Captain, wir werden von dem neuen Schiff angefunkt.«


  »Ich bin gespannt. Das wird eine Überraschung.« Sentenza ließ 
  sich zurück in seinen Sessel fallen, aus dem er sich halb erhoben hatte.


  »Ich bin mir nicht sicher, Captain, ob sie Ihnen gefallen wird«, schätzte 
  der Pentakka ohne eine Spur Humor in der Stimme. »Der Funkspruch kommt 
  von Prinz Joran.«


  Sentenza gefror mitten in der Bewegung. Er spürte die Blicke seiner Crew 
  auf sich, aber er konnte nicht anders, als für einen kurzen Moment die 
  Augen zu schließen.


  Joran.


  »Er ist kein Prinz mehr, Thorpa«, hörte er sich ruhig sagen, 
  als gäbe es den Wirbel in seinem Inneren nicht. Joran, seine Nemesis ...


  Nein.


  Er war Jorans Nemesis, nicht umgekehrt. Er war es schon immer. Von dem 
  Tag an, da der unfähige Prinz ihm das Kommando über die Antagonist 
  genommen und sie fast verschrottet hatte. Seit dieser Akt von tollkühner 
  Überheblichkeit dem Erben des Multimperiums den Körper verunstaltet 
  hatte und er nichts anderes sehen konnte, als dass Sentenza irgendwie daran 
  schuld sein musste. Nein, auch wenn er das damals ganz sicher anders betrachtet 
  hatte: Joran war nicht seine Nemesis gewesen, sondern nur der bittere Katalysator, 
  der seinem Leben eine Wendung und eine neue Bedeutung gegeben hatte. Der erste 
  Schritt auf einem Weg, der zu größeren Dingen geführt hatte, 
  als selbst die Marine des Multimperiums hätte bieten können. Nur für 
  Joran war es der Anfang eines sehr langen Endes gewesen.


  Sentenza war sich, als er den Anflugwinkel von Jorans derzeitigem Flaggschiff 
  beobachtete, ziemlich sicher, dass er wusste, was der Inhalt des Funkspruchs 
  sein würde. Aber es machte ihm keine Angst.


  »Trooid, soweit es geht, halten Sie das Schiff auf Abstand.« Der Android 
  setzte zu einer Erwiderung an, aber Sentenza hob die Hand. Natürlich hatte 
  Trooid das gleiche beobachtet wie er selbst. »Ich weiß. Aber machen 
  Sie es ihm so schwer wie möglich und schinden Sie Zeit für uns. Thorpa 
  – dann bringen Sie uns mal den Ex-Prinzen auf den Schirm.«


  Fast sofort tauchte das Gesicht Jorans überlebensgroß in der Zentrale 
  auf.


  Der Mann war sehr dicht an den Aufnahmegeräten, als hätte er sich 
  ungeduldig vorgebeugt, und der Anblick war grässlich.


  Jorans Körper reagierte nicht auf regenerative Heilmethoden. Seit dem Unfall 
  auf der Antagonist waren Heerscharen von Ärzten damit beschäftigt 
  gewesen, den zerstörten Körper des ehemaligen Prinzen wieder herzustellen. 
  Die meisten waren erfolglos gewesen und hatten dafür einen bitteren Preis 
  bezahlt. Joran war ein lebendes Flickwerk, die grauenvoll entstellte Karikatur 
  eines Menschen. Das fanatische Feuer, das in seinen Augen brannte, raubte ihm 
  aber selbst noch diese Ähnlichkeit.


  Sentenza hatte Joran hassen gelernt. Er war der Mensch, dem er über Jahre 
  hinweg am allermeisten den Tod gewünscht hatte, durch seine Handlungen 
  auf der Antagonist ebenso wie für alles, was er später getan 
  hatte. Jetzt aber musste er auch diesen Gedanken revidieren. Joran war kein 
  Mensch mehr. Ein Blick in seine Augen, selbst über den Bildschirm hinweg, 
  ließ daran keinen Zweifel. Er war nur noch eine Hülle für seinen 
  Hass, eine Kreatur seiner eigenen Rachsucht. Der perfekte Verbündete für 
  die Outsider, die alles Leben vernichten wollten.


  »Roderick!« Joran spie den Namen aus, als hätte er ihn über 
  Stunden im Mund gehalten wie ein giftiges Insekt. Dann lächelte er, was 
  seinen Anblick noch schlimmer machte.


  Sentenza hoffte, dass Sonja im Maschinenraum keine Zeit hatte, um auf den Schirm 
  zu schauen. Sie hatte dieses Lächeln schon einmal gesehen, und er würde 
  es ihr gerne ersparen, dass Erinnerungen an die Entführung und Folterung 
  durch Joran zurückkamen.


  »Ich wusste, dass du dich irgendwann aus der Station trauen würdest. 
  Leute retten, der gute Held sein – ich brauchte nur auf dein kleines Schiff 
  zu warten. Du hast mich lange warten lassen. Was hat dich aufgehalten, Roderick? 
  Angst? Lässt dein Helfersyndrom nach?« Joran lachte. »Aber ich 
  habe dich doch noch gefunden und bin gekommen, so schnell ich konnte. Gut für 
  dich. Willst du dich nicht bei mir für die Rettung bedanken?«


  »Was werden Ihre Outsider-Verbündeten dazu sagen, dass Sie die eigenen 
  Schiffe zerstören?«


  Joran lachte erneut, für einen Moment war in dem Klang der Schatten des 
  Charismas, das der Prinz früher unbestreitbar besessen hatte.


  »Wir sind ihnen doch alle vollkommen egal, Roderick. Ein paar Menschen 
  mehr oder weniger – alle Ushu-Abkömmlinge werden durch die Outsider 
  sterben. Einige früher, andere später. Vollkommene Vernichtung, das 
  ist ein beeindruckendes Ziel, nicht wahr? Keine halben Sachen. Ich habe nicht 
  die Illusion, dass die Outsider wirklich das sind, was man Verbündete nennen 
  kann, Roderick. Aber sie sind nützlich. Und es ist ihnen gleichgültig, 
  ob ich jetzt ein paar von unseren Leuten töte.«


  »Und Ihnen auch, ganz offensichtlich. Obwohl es Ihre eigenen Männer 
  sind.«


  »Das hat mir immer an dir gefallen, Roderick. Dieser naive, ehrenvolle 
  Anstrich. Ganz aufrechtes Empören, so als hättest du dich nie gegen 
  deine eigenen Leute gewandt.«


  Sentenza wusste, wohin so eine Diskussion führte, denn Joran hatte die 
  Vergangenheit so gestaltet, wie sie ihm richtig erschien, ganz gleich, was passiert 
  war und welche Fakten es geben mochte. Aus seiner Sicht war Sentenza der Verräter, 
  der den Erben des Multimperiums verletzt und sich danach feige der Föderation 
  angeschlossen hatte, statt sich als Sühne das Leben zu nehmen. Seit dem 
  Angriff Jorans auf die Pronth-Hegemonie, der durch Sentenzas Hilfe gescheitert 
  war, gab es für den Ex-Prinzen keinen Zweifel mehr an diesem Verrat.


  Kurz überlegte Sentenza, ob er den Köder schlucken sollte, denn so 
  eine Diskussion konnte sich lange hinziehen und würde Joran in Rage bringen. 
  Aber er entschied sich dagegen. »Das heißt, die Outsider werden letztlich 
  alle ihre derzeitigen Verbündeten vernichten. Sie eingeschlossen, Joran. 
  Oder sind Sie unter 35? Sehen Sie nur älter aus, als ich dachte?«


  »Möglich, ja.« Sentenzas ätzender Spott und der Seitenhieb 
  auf das Aussehen des Prinzen ließ Joran ungerührt, was ein schlechtes 
  Zeichen war. Der Mann zuckte lediglich mit den Schultern und lehnte sich zurück 
  – endlich war sein Gesicht nicht mehr mit allen Details so deutlich zu 
  sehen. »Möglich, dass alles anders kommt. Ich habe immer noch einen 
  Plan, Roderick. Pläne hinter Plänen hinter Plänen. So ist es 
  in unserem Tanz, nicht wahr? Dem Tanz der Intrigen.«


  Wieder der Köder.


  Wieder die Möglichkeit, Joran darauf hinzuweisen, dass er diesen Tanz ganz 
  alleine vollführte, mit seinem hassverzerrten Spiegelbild als Partner, 
  immer auf den Abgrund zu. Sentenza warf einen schnellen Blick auf seine Anzeigen 
  und sah, dass Jorans Schiff den Abstand zwischen ihnen verringerte, auch während 
  des Gespräches. Er konnte also auf diesem Wege keine Zeit für die 
  Götterfurcht gewinnen. Jorans Redseligkeit war nicht mehr als das 
  Schnurren eines Raubtiers vor dem Todesbiss.


  »Willst du mich nicht an Bord deines kleinen Schiffchens bitten, Roderick?«


  Sentenza zuckte innerlich zusammen, jedes Mal, wenn Joran seinen Vornamen nannte. 
  Es war Provokation, aber sie wirkte.


  »Wofür? Für ein frühes Abendessen? Und zum Nachtisch schneiden 
  Sie uns allen die Kehlen durch?«


  »Nein, nein, keine Sorge.« Wieder dieses Lachen, das mittendrin eiskalt 
  wurde. »Nicht die Kehlen, Roderick. Das würde viel zu schnell gehen. 
  Das wäre kein passender Abschluss für unsere lange, lange ... Freundschaft.« 
  Es gab keinen Humor mehr in Jorans Gesicht, weder echten noch gespielten, als 
  er sich wieder vor beugte. »Du, deine Frau, deine Besatzung – ihr 
  alle werdet noch leben, wenn diese Schlacht vorüber ist. Und auch noch 
  eine ganze Weile danach. Sehr lange, wenn es nach mir geht. Vielleicht etwas 
  kürzer, wenn meine neuen Freunde Appetit bekommen. Weißt du, dass 
  sie Gehirne quälen können? Eine faszinierende Methode. Die 
  Agonie sorgt dafür, dass sie besser schmecken, wenn sie ausgesaugt 
  werden. Wenn ich mit dir und deinen Leuten fertig bin, Roderick Sentenza, dann 
  werdet ihr wahre Delikatessen sein. Kein Outsider wird jemals etwas Besseres 
  gekostet haben. Das verspreche ich dir. Und noch mehr, ich ...«


  Sentenza hob die Hand und gab damit Thorpa das Zeichen, die Verbindung abzubrechen. 
  Er verschwendete Zeit, die er nicht hatte.


  »Trooid, wie lange können Sie ihn noch hinhalten, ehe er die Ikarus 
  kapern kann?«


  Er sah aus den Augenwinkeln, wie Thorpa erschrocken auffuhr, aber der Androide 
  antwortete ohne zu zögern.


  »Nicht mehr lange, Captain. Wer auch immer sein Schiff steuert, versteht 
  sein Handwerk. Zudem hat er vier größere Beiboote abgesetzt, noch 
  ehe das Gespräch zu Ende war. Einzeln könnten wir ihnen entkommen, 
  aber nicht, wenn sie koordiniert gegen uns vorgehen. Zudem ...« Er kopierte 
  eine menschliche Geste und legte die Stirn in Falten. »Iva fordert nach 
  wie vor eine bedeutende Menge Energie ein.«


  Es war eine Weile her, seit der letzte Schuss auf die Ikarus abgefeuert 
  worden war und sie wussten nun, dass Joran alles daran setzen würde, sie 
  unbeschädigt und unverletzt zu bekommen. Soweit Sentenza sehen konnte, 
  hatte der Movator die Schilde auf minimale Reichweite reduziert, sie lagen gewissermaßen 
  nur noch als eine Schicht an den Körper der Ikarus geschmiegt. Wenn 
  Iva die Energien freigab, konnten sie zumindest versuchen, zu fliehen.


  »Iva?«


  »Lassen Sie sie herankommen, Captain«, antwortete der Movator umgehend. 
  »Geben Sie vor, nicht mehr über ausreichende Möglichkeiten zu 
  verfügen, um weiterhin ausweichen zu können. Nachdem die Ikarus 
  massivem Beschuss ausgesetzt war, dürfte unser Gegner das nicht verwunderlich 
  finden.«


  »Wenn Jorans Schiffe zu dicht an uns dran sind, dann brauchen wir nicht 
  so zu tun, dann haben wir keine Chance mehr, ihnen auszuweichen«, 
  wandte Sentenza ein.


  »Sie werden die Ikarus nicht betreten oder beschädigen, Captain. 
  Verlassen Sie sich darauf.«


  Es waren nicht viele Möglichkeiten, die Sentenza gegeneinander abwägen 
  konnte. Die Götterfurcht konnte ihnen helfen, musste aber erst ihren 
  Gegner und dann Joran vernichten, der vielleicht noch Unterstützung bekam. 
  Sie konnten alle Energie in die Antriebe geben, frei brechen und die Raketen 
  zünden, riskierten aber dabei, dass sie irgendetwas rammten und pulverisiert 
  wurden. Sie konnten sich entscheiden, kämpfend unterzugehen und die Selbstzerstörung 
  zu aktivieren, sobald Jorans Leute an Bord kamen, doch das war die dümmste 
  und pathetischste Lösung – und nicht nur ihr Ende, sondern das der 
  Milchstraße. Oder er konnte dem Movator Iva vertrauen und sie machen lassen, 
  auch wenn er nicht verstand, was sie beabsichtigte.


  »Trooid?«


  »Es ist ein guter Plan«, antwortete der Androide sofort. Er stand 
  also tatsächlich mit Iva über den Computer der Ikarus in Verbindung.


  Sentenza atmete tief ein. Das war der schwerste Teil des Jobs als Kapitän. 
  Nicht der, etwas zu tun – sondern der, es andere machen zu lassen und darauf 
  zu vertrauen, dass sie wussten, was sie taten.


  »Dann los, Trooid. Spielen wir ihnen den verletzten Vogel vor. Lassen Sie 
  sie rankommen.«


  Der Androide sorgte für eine überzeugende Vorstellung. Er schaffte 
  noch ein paar Ausweichmanöver, die seinen vorherigen Kunststücken 
  Ehre machten, dann setzte er einen Großteil der Steuerdüsen nicht 
  mehr ein, so dass die Ikarus an Beweglichkeit verlor und schließlich 
  scheinbar hilflos zwischen Jorans Schiffen kreiselte. Es schien so, als hätte 
  der Ex-Prinz es nicht wirklich eilig, was Sentenza nur Recht sein konnte. Aber 
  war es nicht bizarr? Die Outsider schienen noch damit beschäftigt zu sein, 
  sich von ihrem Schock zu erholen und kümmerten sich ohnehin um die großen 
  Kriegsschiffe der Allianz, und auch Joran hatte sich der Ikarus nur aus 
  seinen ganz persönlichen, niederen Beweggründen angenommen. Keiner 
  von ihnen wusste, dass dieser ganze Krieg sich im Grunde um das drehte, was 
  der Rettungskreuzer an Bord hatte. Keiner ahnte, dass die Ikarus der 
  Schlüssel für Sieg oder Niederlage war. Und diese Ignoranz konnte 
  ihre Rettung sein, ebenso wie ihr Verhängnis.


  Sentenza hatte einen Sinn für eine Ironie von solch enormen Ausmaßen. 
  Er wünschte sich nur, die Situation zu überleben, um irgendwann in 
  ferner Zukunft ein Buch darüber schreiben zu können.


  »Die vier Beiboote Jorans nähern sich in Formation«, holte Trooid 
  ihn in die Gegenwart zurück. »Sie scheinen nicht andocken zu wollen, 
  aber sie kommen von vier Positionen und nehmen uns in die Zange. Jorans Schiff 
  steuert weiter auf uns zu.«


  Jedes Beiboot war fast ein Drittel so groß wie die ganze Ikarus, 
  und das Flaggschiff des Ex-Prinzen, obwohl kein Vergleich zu denen, die er früher 
  befehligt hatte, ließ den Rettungskreuzer klein aussehen. Sentenza bezweifelte, 
  dass das Schiff tatsächlich andocken würde, aber es würde nahe 
  genug herankommen, um ein weiteres Beiboot abzusetzen, in dem Joran – oder 
  seine Einsatztruppen – ohne Probleme zu ihnen hinüber hüpfen 
  konnten, ohne dass die Ikarus sich ihnen zu entziehen vermochte.


  Seine Vermutung wurde fast umgehend bestätigt, als sich tatsächlich 
  ein weiteres Boot von ihrem Gegner löste und geradewegs auf sie zukam. 
  War Joran da drin? Rieb er sich in Vorfreude die Hände? Was auch immer 
  Iva plante, es wurde langsam Zeit.


  »Captain!«, meldete sich Weenderveen. »Ich habe keine, ich wiederhole: 
  keine Energie mehr für die Antriebe zur Verfügung. Iva hat alles zu 
  sich umgeleitet. Wir treiben tot im Wasser.«


  »Iva?«


  »Keine Sorge, Captain. Nur ein Moment noch. Bitte halten Sie sich bereit.«


  »Wofür genau bereit?«, verlangte Sentenza zu wissen, er spürte 
  Unwillen gegen die geheimnistuerische Art des Movators. Trooid hingegen schien 
  genau zu wissen, was gemeint war, und brach an seinen Kontrollen in Aktivität 
  aus.


  »Halten Sie sich fest«, kam nur die trockene Anweisung Ivas. Dann 
  war das Beiboot mit Jorans Truppen fast bei ihnen. Und der Movator nutzte alle 
  Energie, die er auf sich vereint hatte, in einem einzigen Schlag.


  Urplötzlich dehnte Iva die Schutzschilde der Ikarus innerhalb einer 
  Sekunde auf maximale Stärke und Reichweite aus. Die gesamte Energie, die 
  der Movator aus den Generatoren abgezogen hatte, strömte in die Schutzfeldprojektoren 
  und brachte sie an die Grenze dessen, was sie leisten konnten – und darüber 
  hinaus. Fast sofort flammten die Kontrollanzeigen auf, die den Zustand des Schutzfeldes 
  überwachten, und zeigten kritische Werte, dann begannen die ersten Projektoren 
  durchzubrennen.


  Aber es genügte. Ivas überraschendes Manöver setzte eine unheilvolle 
  Reaktion in Gang. Die vier großen Beiboote, die die Ikarus zwischen 
  sich genommen hatten, wurden von dem Schutzfeld weg gedrückt. Keines der 
  Schiffe hatte sich verankert und alle nur noch minimale Steuerdüsen eingesetzt; 
  es gab nichts, was der plötzlichen Energie, die von dem Rettungskreuzer 
  ausging, entgegen gewirkt hätte. Als würden sie von einer plötzlichen, 
  heftigen Windböe erfasst, trieben die vier Beiboote davon, und die offenbar 
  verblüffte Crew reagierte viel zu spät. Zwei der Schiffe gewannen 
  einfach unfreiwillig Abstand zur Ikarus, doch es gab nichts in ihrem 
  Weg, das ihnen hätte schaden können, ihr einziges Problem war die 
  Überraschung. Die anderen beiden hatten dieses Glück nicht.


  Die Frage, ob Joran sich persönlich in dem fünften Beiboot befand, 
  das sich ihnen als letztes genähert hatte, gewann an Bedeutung, als es 
  mit einem der weg gedrückten Schiffe kollidierte. Die Entfernung zwischen 
  den kleinen Raumern war zu gering, um noch irgendein Ausweichmanöver durchzuführen. 
  Scheinbar in Zeitlupe, aber unaufhaltbar, prallten die beiden Boote gegeneinander. 
  Sentenza sah, dass sich die Außenhüllen zusammen falteten, als bestünden 
  sie aus dünner Folie, und schließlich aufrissen. Dabei traf es das 
  Boot, das von Iva weggedrückt worden war, schwerer. Es explodierte nicht, 
  aber es zerbrach in mehrere Teile.


  Genauer, als er es sich gewünscht hatte, sah Sentenza Gestalten, die aus 
  dem Wrack trieben. Keiner der Besatzung, so weit er das sehen konnte, trug einen 
  Raumanzug. Sie hatten nicht damit gerechnet, ihre Schiffe zu verlassen – 
  den Rettungskreuzer zu entern war allein die Aufgabe des fünften Schiffes 
  gewesen.


  Um das machte sich Sentenza kaum Gedanken – es schien den Zusammenprall 
  besser überstanden zu haben, wenngleich mit schweren Strukturschäden, 
  die verhindern würden, dass es seinen Kaperungsversuch fortsetzte. Dem 
  Steuermann gelang es sogar, dem zweiten Beiboot auszuweichen, das in seine Richtung 
  kam, so dass es vorbei treiben und direkten Kurs auf Jorans Flaggschiff nehmen 
  konnte.


  Zweifel darüber, wo sich der Ex-Prinz befand, erübrigten sich nun, 
  als der große Raumer das Feuer auf das steuerlose Beiboot eröffnete 
  und es, ohne Zögern und Federlesen, beschoss. Nur jemand wie Joran hatte 
  die Skrupellosigkeit, seine eigenen Männer kurzerhand zu töten, um 
  sich selbst zu retten – erstaunlich, dass seine Mannschaft ihm offensichtlich 
  widerspruchslos gehorchte. Wie musste es sein, unter der Führung eines 
  Wahnsinnigen zu arbeiten?


  Ob das kleine Beiboot seinem Mutterschiff wirklich nennenswerten Schaden hätte 
  zufügen können oder ob es der Mannschaft gelungen wäre, es noch 
  rechtzeitig wieder unter Kontrolle zu bringen, war nicht mehr von Belang – 
  das Beiboot verglühte und explodierte innerhalb von Sekunden.


  Wieder prasselten Trümmer auf die Ikarus, wieder hielt der Schutzschild, 
  doch nur für einen Moment. Dann brachen die letzten Projektoren zusammen. 
  Der harte Klang von Trümmerteilen, die über die Außenhülle 
  seines Schiffes fegten, machte Sentenza deutlich, dass die Ikarus nun 
  so ungeschützt war, wie sie es vor den Veränderungen durch die Movatoren 
  immer gewesen war.


  »Wir haben wieder Energie!«, hörte er Weenderveens erleichterten 
  Aufschrei.


  »Trooid!«


  Der Androide hatte reagiert, noch ehe sein Captain etwas gesagt hatte. Mit maximaler 
  Beschleunigung ließ er die Ikarus aus ihrer scheinbaren Bewegungslosigkeit 
  erwachen. Es hätte wertvolle Augenblicke gekostet, das Schiff zu drehen, 
  und so gab Trooid einfach vollen Schob nach vorne, mutete dem Schiff eine weitere 
  Ladung Trümmer zu und brach durch die Glutwolke des gerade explodierten 
  Beibootes.


  Direkt vor ihnen tauchte Jorans Flaggschiff auf, und für einen Moment war 
  Sentenza sich sicher, dass der Ex-Prinz seine Meinung ändern und alle seine 
  Waffen auf sie abfeuern würde. Doch ob er sie weiterhin lebend haben wollte 
  oder zu verblüfft war über das plötzliche Erwachen seiner hilflos 
  geglaubten Beute, es gab kein frontales Feuer auf die Ikarus.


  Trooid riss den Rettungskreuzer herum, raste so dicht an Jorans Schiff vorbei, 
  dass Sentenza unwillkürlich den Atem anhielt und versuchte, seinen Erzfeind 
  durch eine der Luken zu erspähen, dann war vor ihnen nur noch der freie 
  Sternenhimmel, in dem ferne Feuerbahnen und Explosionen von der Schlacht zeugten.


  »Alle Energie auf die Antriebe, maximaler Abstand«, befahl Sentenza 
  und bestätigte damit letztlich nur, was Trooid ohnehin schon tat. »Wenderveen, 
  Schadensbericht. Hat uns irgendwas erwischt?«


  »Ja, aber nicht kritisch. Kleinere Schäden in der Hülle, die 
  Autoversiegelung funktioniert. Die Schutzfeldprojektoren sind hin. Keine Meldung 
  von Iva.«


  Was mochte das heißen? Was der Movator deaktiviert oder – tot? Er 
  hatte nie wirklich darüber nachgedacht, ob und wie Movatoren sterben konnten 
  und nun hatte er nicht die Zeit dafür. Er war Iva dankbar für ihr 
  erfolgreiches Manöver, aber es würde keinen Sinn haben, wenn Joran 
  sie jetzt noch erwischte – oder irgendjemand anderes sie im Vorbeiflug 
  abschoss. Das hier war nicht ihre Schlacht. Zeit, dass sie weg kamen.


  »Captain, die Götterfurcht meldet sich. Sie übernehmen 
  Joran. Er liegt unter massivem Feuer und dürfte zu beschäftigt sein, 
  um uns zu verfolgen.«


  »Sie haben ihren Gegner erledigt?«


  »Nein. Aber ich soll Ihnen von Raumprior Chièla sagen, dass sie 
  sich um beide kümmern kann. Viel Feind, viel Ehr' lässt sie 
  Ihnen ausrichten.«


  Sentenza hoffte, dass das keine schönen letzten Worte sein würden. 
  Er war erleichtert, dass ihnen die für eine Kriegsraumerkommandantin auf 
  den ersten Blick zu zurückhaltend wirkende Chièla Joran abnahm. 
  Er hatte die Raumpriorin nur in ein paar Krisensitzungen kennen gelernt und 
  ihr kühles, aber freundliches Auftreten hatte es ihm zuerst schwer gemacht, 
  sie einschätzen zu können. Doch er hoffte mit aller Kraft, dass er 
  an das Monster Joran nicht noch einen Menschen verlieren würde, für 
  den er mittlerweile großen Respekt empfand. Für ihn selber gab es 
  nur noch eine Sache zu tun.


  »Trooid, suchen Sie uns einen Korridor. Sobald das Risiko gering genug 
  ist, zünden Sie die Zusatzantriebe, bringen uns auf Sprunggeschwindigkeit 
  und nach Seer'Tak.«


  Er lehnte sich zurück und wünschte sich für einen Moment, er 
  könnte noch beten. Aber er hatte den letzten der Ushu gesehen – wie 
  konnte man sich an einen Gott wenden, der in einer Art Wassertank lebte?


  Die Tür der Zentrale öffnete sich und Sonja kam herein, setzte sich 
  sofort und legte die Gurte an. Ihre Sitze waren zu weit voneinander entfernt, 
  als dass Sentenza seiner Frau die Hand hätte reichen können, aber 
  ihre Blicke trafen sich. Sonja hatte im Maschinenraum alles mit bekommen – 
  Joran, seine Absichten, den Kaperungsversuch, er konnte es in ihrem angespannten 
  Gesicht lesen.


  »Er kann es ruhig versuchen«, sagte er und hob in gespielter Gelassenheit 
  die Schultern. Der Hauch eines Lächelns zuckte um Sonjas Mundwinkel.


  »Ja. Es darf ihm nur nicht gelingen.«


  Trooids Ausruf unterbrach sie.


  »Wir sind frei. Ich zünde die Raketen.«


  Sentenza zuckte zusammen, als das gänzlich unvertraute Geräusch des 
  Zusatzantriebes jeden anderen Laut in der Zentrale übertönte. Aber 
  was auch immer Sonja und An'ta da zusammen geschweißt hatten, es hielt. 
  Es hielt gut. Und es tat seinen Job.


  Sie erreichten die Sprunggeschwindigkeit so schnell wie nie zuvor. Sentenza 
  sah auf seinen Anzeigen Schiffe, die sich ihnen näherten, ein paar von 
  Jorans Lumpenflotte und auch zwei Hairaumer, die er alarmiert haben musste. 
  Aber er wusste, dass sie sie nicht mehr einholen würden.


  »Antrieb abgesprengt.« Trooids Stimme war ruhig. »Aktiviere Hypersprung.«


  Und dann waren das System von Vortex Outpost und die Schlacht hinter ihnen verschwunden.
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  Eine noch.


  Melody presste die Lippen fest zusammen und machte die Anzeigen der Steuerungskontrollen 
  zum Zentrum ihrer Welt. Natürlich wusste sie, dass die Station verloren 
  war, und ein Teil von ihr tobte in Panik, wenn Vortex Outpost wieder getroffen 
  wurde, wenn irgendwo gar nicht so weit entfernt Metall kreischend zerbarst. 
  Der Geruch von Feuer lag in der Luft, Rauch breitete sich aus.


  Tief in sich spürte sie uralte Instinkte mit den Fäusten gegen die 
  Türen ihres Verstandes hämmern. Feuer war schlecht. Feuer war tödlich. 
  Von der Asche eines Steppenbrandes, den ihre hominiden Vorfahren gefürchtet 
  hatten, bis hin zu dem Geruch von schmorendem Kunststoff war es nur ein winziger 
  Schritt. Die Hand, die an ihrem Verstand rüttelte und sie endlich zur Flucht 
  zwingen wollte, war haarig, die weit aufgerissenen Augen in dem groben Gesicht 
  waren blank vor Furcht. Ihre Ahnin tief in ihrem Inneren, Mutter der Instinkte, 
  wusste nichts von Raumschiffen, von Disziplin, von Verpflichtungen, von Kriegen. 
  Aber sie wusste sehr genau Bescheid, worauf es im Grund ankam: nur auf das Überleben, 
  nichts sonst war wichtig. Wenn ein Geräusch zu laut war, rannte man weg. 
  Wenn es brannte, rannte man nur noch schneller. Niemals, niemals überlebte 
  man, indem man sitzen blieb und so tat, als wäre nichts geschehen. Das 
  war nicht, wie die Welt funktionierte, weder in der Steppe noch in einer Raumstation. 
  Ihre Ahnin heulte, wortlos, frustriert, wütend. Warum nur ignorierte der 
  Verstand diese simplen Wahrheiten?


  Natürlich wusste Melody, dass jede Minute, die sie länger hier blieb, 
  sie das Leben kosten konnte. Aber zum Entsetzen des uralten Wesens in ihrem 
  Inneren hatte sie beschlossen, dieses Wissen zu verdrängen, so lange es 
  ging.


  Eine noch.


  Sie richtete ihren verbliebenen Torpedowerfer auf die nächste Zielkoordinate 
  aus, willkürlich, und feuerte. Es war ihr gleich, ob der Outsider, den 
  sie beschoss, bereits beschädigt war oder noch völlig unversehrt. 
  Sie hatte nicht mehr die Zeit, darauf zu achten. Sie lief auch nicht mehr Gefahr, 
  einen Verbündeten zu treffen – es gab keine. Alles, was sie da draußen 
  im Anflugsektor erwischte, konnte nur der Feind sein. So kalt Melody auf der 
  einen Seite auch war, so berauscht fühlte sie sich auf der anderen. Ein 
  kleines Raubtier im Blutwahn, das nicht merkt, dass seine Beutetiere viel zu 
  groß sind, sondern nur die Hitze spürt, wenn die Zähne sich 
  in warmes Fleisch graben.


  Als wäre sie zweigeteilt, beobachtete Melody sich selber. Reißen, 
  hassen, um sich schlagen und ein Hochgefühl genießen, das angesichts 
  der Situation völlig unbegründet war, ein Fest der Vernichtung – 
  und sie war mitten drin, kreiselnd, Blut spritzend. Und gleichzeitig verlor 
  sie nie die Kontrolle über die Technik, mit der sie so verbunden war. Daten 
  abrufen, zielen, Feuerbefehle geben und irgendwo am Rande registrieren, wie 
  immer mehr von Vortex Outpost starb, wie Teile des Netzwerkes dunkel wurden. 
  Als würden Lampen um sie herum verlöschen und die Nacht näher 
  rücken lassen, bis sie nur noch in einer kleinen Insel aus Licht saß.


  Ohboy hatte gesagt, dass ihr übersteigertes Pflichtgefühl eines Tages 
  ihr Ruin sein würde. Damals hatte er es darauf bezogen, dass sie zu viel 
  arbeitete und zu wenig das tat, was er als Spaß empfand: auf Partys gehen, 
  feiern, amouröse Sozialstudien mit den Besuchern der Station durchführen. 
  Wer hätte gedacht, dass seine Worte sich einmal als so prophetisch erweisen 
  würden?


  Der Gedanke an Ohboy verunsicherte sie, störte sie auf. Wo er wohl war? 
  Hatte er die Station mit einem der letzten Schiffe verlassen? Sie konnte es 
  nicht sagen. Als der Evakuierungsalarm ertönte, hatte sie die Kommlinks 
  deaktiviert und die Tür zu ihrer Steuerzelle verschlossen. Jemand hatte 
  von außen dagegen gehämmert, einige Zeit lang, aber natürlich 
  war das Schott so nicht zu knacken. Dann war es still geworden – abgesehen 
  von dem fernen Bersten und Brechen und dem Alarm, den sie nicht abstellen konnte. 
  Das Dröhnen der großen Hauptgeschütze in der Mitte der Station 
  war schon lange verstummt. Soweit sie wusste, mochte sie das letzte lebende 
  Wesen auf der ganzen Station sein. Ging nicht eigentlich der Kapitän mit 
  seinem Schiff unter?


  »Ich will ja nicht mit Vortex unter gehen«, murmelte sie und erschrak 
  fast, als sie ihre Stimme hörte. »Ich will nur noch nicht fliehen. 
  Nur noch einen von ihnen mitnehmen ...«


  Aber das versunkene, fatalistische Gefühl, die Mischung aus Verbissenheit, 
  Hass und kalter Entschlossenheit, war erschüttert. Plötzlich konnte 
  sie den Alarm wieder hören, als würde sie erst jetzt verstehen, was 
  er bedeutete. Plötzlich musste sie sich eingestehen, dass nichts, was sie 
  hier tat, noch einen Unterschied machen würde. Sie konnte nicht einmal 
  sagen, ob ihre letzten Attacken überhaupt einen der Angreifer beschädigt 
  oder gar vernichtet hatten. Es gab nichts mehr zu gewinnen.


  Vortex Outpost war verloren.


  Und wenn sie nicht rasch hier weg kam, dann war sie es auch.


  Melody streifte das Datennetz vom Kopf und steckte es automatisch in die Brusttasche, 
  löste mit steifen Fingern die Gurte und stand auf. Sofort knickte sie ein 
  und musste sich ungelenk abstützten. Verwirrt blinzelte sie und blickte 
  auf ihr Bein. Erst jetzt bemerkte sie Blut auf dem Stoff ihrer Hose, Blut an 
  der Konsole. Sie musste sich das Knie angeschlagen haben, mehr als einmal, als 
  Detonationen die Station erschüttert hatten und sie, trotz der Gurte, in 
  ihrem Sessel herum geschleudert worden war. Vorsichtig bewegte Melody das Bein 
  und spürte einen stechenden Schmerz, der ihr ein leises Stöhnen entriss. 
  Trotzdem, sie konnte das Knie beugen. Mehr brauchte sie im Moment nicht.


  Als sie sich umwandte, um zur Tür zu humpeln, wartete die nächste 
  Überraschung auf sie. Die Anzeigentafel an der Wand war immer noch aktiv, 
  zeigte aber nicht länger aktuelle Nachrichten oder Anweisungen der Stationsleitung. 
  Stattdessen blinkten dort drei Worte über die gesamte Fläche hinweg, 
  leuchtend rot und grell:


  »Melody – hau ab!!!«


  Ohboy. Fast konnte sie seine Stimme hören, wie er ihr die Worte entgegen 
  brüllte. Er musste sich die Zeit genommen haben, um sich in das verbliebene 
  System zu hacken und die Schirme zu übernehmen, nachdem sie auf sein Klopfen 
  und seine Anrufe nicht reagiert hatte. Vergeblich, denn der Schirm war hinter 
  ihrem Platz an der Wand, was Ohboy auch wusste. Es hatte nur keinen anderen 
  Weg mehr gegeben, sie zu erreichen.


  Ich hoffe, das hat ihn nicht zu viel Zeit gekostet. Melody wandte sich 
  von der Nachricht ab und löste die Türverriegelung. Ich hoffe, 
  er hat es von der Station geschafft. Für einen Moment fürchtete 
  sie, sie würde ihn im Gang vor der Tür finden, erschlagen oder verbrannt, 
  weil er auf sie gewartet hatte. Dann kam ihr der Gedanke, dass es vielleicht 
  gar keinen Gang mehr vor der Tür gab, sondern nur noch Trümmer und 
  Flammen. Wenn es so war, dann ...


  Egal.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt breit, hakte, bewegte sich noch ein 
  kleines Stück und blieb dann endgültig stecken. Dichter Rauch quoll 
  durch die Öffnung, der beißende Geruch nach verschmortem Kunststoff. 
  Verspätet fiel Melody das Notfallkit unter der Konsole ein, und sie stolperte 
  zurück, hustend und fluchend, um die kleine Atemmaske mit der Schutzbrille 
  heraus zu wühlen und aufzusetzen. Von den anderen Dingen – Sprühverband, 
  Medikamente, Schutzfolie und Feuerlöschkugeln – stopfte sie sich so 
  viel in die Taschen, wie sie konnte. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, ihr 
  Knie zu verarzten, aber mittlerweile war der Rauch in dem kleinen Raum so dicht 
  geworden, dass sie gerade noch die Tür erkennen konnte. Keine Zeit. Sie 
  musste hier weg.


  Endlich, als Melody sich mit Gewalt durch den Türspalt quetschte und mit 
  einem kleinen Teil ihres Bewusstseins froh war, dass Stress und Konzentratbrühe 
  sie in den letzten Wochen so hatten abmagern lassen, endlich hörte ihr 
  Instinkt auf zu schreien. Endlich floh sie.


  Endlich fing sie an, zu überleben.

 


 

5.

 


  Natürlich war es vollkommen unsinnig, den Atem anzuhalten.


  Sentenza ließ langsam die Luft aus seinen Lungen strömen, blickte 
  aber weiter auf den ringförmigen Glutball, der den Hauptschirm fast ausfüllte.


  Es war ja nicht so, dass sie die Seer'Tak Anomalie zum ersten Mal sahen. Nur 
  hatten sie damals, als sie Seer'Tak City zuerst besucht hatten, nicht gewusst, 
  dass es sich bei der Sonne mit der bizarren Form und den gelegentlichen seltsamen 
  Fluktuationen in Wirklichkeit um ein Tor handelte, das das Nexoversum mit ihrer 
  eigenen Galaxis verband. Bis zu dem Moment, an dem der erste Hairaumer durch 
  den wieder aktivierten Zugang gesprungen kam und sie aus ihrer Unwissenheit 
  gerissen hatte.


  Das war nicht nur der Beginn eines furchtbaren Eroberungskrieges gewesen, sondern 
  auch der Tag, an dem Jason Knight und Shilla mit der Celestine durch 
  die Öffnung in das Reich ihrer Feinde geschleudert worden waren. Beide 
  hatte Sentenza, ohne es sich selber jemals wirklich einzugestehen, für 
  tot gehalten. Was konnte von jemandem übrig bleiben, der durch eine Sonne 
  sprang? Und selbst wenn das gelingen sollte, wie konnte jemand in einer Galaxie 
  überleben, in der Wesen herrschten, die Gehirne als Nahrung brauchten? 
  Je mehr Zeit vergangen war, ohne dass es ein Lebenszeichen gegeben hatte, desto 
  sicherer war Sentenza gewesen, dass die beiden ungleichen Gefährten nicht 
  mehr am Leben waren. Auch die unerschütterliche Gewissheit des Vizianers 
  Pakchons, dass seine Schwester im Geiste Shilla noch lebte, hatte Sentenza 
  unberührt gelassen.


  Manchmal konnten einem die blauhäutigen Fremden wie Halbgötter erscheinen, 
  mit ihrer Telepathie, ihrer Technologie, ihrer Schönheit, aber sie waren 
  keine. Zu spüren, ob jemand in einer anderen Galaxie wohlauf war oder nicht, 
  das überstieg in Sentenzas Vorstellung die Fertigkeiten von jedem lebenden 
  Wesen, ganz gleich, wie überzeugt der Vizianer selber davon gewesen sein 
  mochte.


  Wie auch immer. Sentenza hatte sich geirrt.


  Vizianer konnten über die Entfernung zwischen zwei Galaxien hinweg spüren, 
  wie es dem anderen erging, während er selber ins andere Zimmer gehen musste, 
  um zu sehen, wie Sonja sich fühlte.


  Die Raumschiffe der Vizianer waren trotz ihrer geringen Größe stabil 
  genug, um unbeschadet durch eine Sonne zu springen und von der anderen Seite 
  sogar noch Funksprüche nach Hause zu senden: herzliche Grüße 
  von der Front, mitten aus dem Aufmarschgebiet der Outsider.


  Und, der dritte und größte Irrtum, über den Sentenza sich 
  ebenso freute wie über die ersten beiden: Jason Knight und Shilla hatten 
  irgendwie überlebt und waren sogar von Pakcheon und Cornelius gefunden 
  worden. Anscheinend hatten sie auf der anderen Seite des Seer'Tak-Tores gewartet, 
  bereit ... ja, für was? Heimlich mit der Flotte der Hairaumer zurück 
  zu kommen in eine belagerte Galaxie? Oder den bedrohten Völkern irgendwelche 
  Informationen zu bringen, irgendwelche Hilfe, um die Invasion zu stoppen?


  Für das System von Seer'Tak kam so eine Hilfe, ganz gleich von welcher 
  Seite, auf jeden Fall zu spät. So wie für alle, die auf dem Weg der 
  Outsider lagen. Dabei hatten sich die Invasoren nicht einmal wirklich die Mühe 
  gemacht, den Korridor gründlich frei zu räumen, den sie für ihren 
  Anflug nach Vortex Outpost brauchten. Sie hatten sich damit begnügt, 
  jede Raumstation, alle größeren Schiffe und gegebenenfalls auch planetare 
  Verteidigungsanlagen zu vernichten, die ihnen auch nur im Entferntesten gefährlich 
  werden könnten.


  Kleinere Schiffe, Siedlungen und unbewaffnete Stationen hatten sie links liegen 
  lassen, so dass es in jedem der scheinbar ausgestorbenen Systeme zahlreiche 
  Überlebende geben musste, die still und geduckt ausharrten und sich fragten, 
  wie sie es geschafft hatten, noch zu existieren. Sie wussten, ihr Glück 
  würde nicht anhalten. Sobald es keinen nennenswerten militärischen 
  Widerstand mehr gab, würden die Outsider zurückkommen, um ihr Herrschaftssystem 
  zu installieren und die ersten Ernten einzubringen. Und dann würden viele 
  sich wünschen, vorher im Kampf gefallen zu sein.


  Sentenza löste mit Anstrengung die Hände, die er unbewusst zu Fäusten 
  geballt hatte, und sah auf einem internen Monitor, wie Weenderveen und An'ta 
  die Bombe in einer der Schleusen startbereit machten.


  Das Gebilde war gut vier Meter lang und massig, hatte aber äußerlich 
  nichts Besonderes. Es hätte ein kleiner Gleiter unbekannter Bauart sein 
  können, ein Frachtcontainer, ein Tank. Nichts verriet seine Bedeutung. 
  Jemand hatte etwas auf die Seite geschrieben, mehr geschmiert, vielleicht einer 
  der Forscher, während seine Kollegen auf der anderen Seite in Hektik die 
  Verkleidung schlossen. Die Farbe war auf der Panzerung verlaufen. Sentenza kannte 
  die Schriftzeichen nicht und fragte sich für einen Moment, was dort stehen 
  mochte.


  Hoffnung? Schöne Grüße vom Mittagessen? Fahrt zur Hölle?


  Was hätte er auf so ein Ding geschrieben, von dem das Überleben seiner 
  ganzen Rasse abhing?


  »Wir sind soweit«, hörte Sentenza Weenderveen und sah, wie der 
  Ingenieur zur Kamera hoch winkte. »Sobald wir das Signal bekommen, kann 
  der Kleine auf die Reise gehen.«


  Auf dem Monitor konnte man sehen, wie An'ta noch einmal den Antrieb kontrollierte, 
  den sie der Bombe aufgeschnallt hatten wie einen überdimsionalen Rucksack. 
  Es sah seltsam aus. Die Aufsätze, die auf den letzten Drücker für 
  die Bombe konstruiert und gebaut worden waren, würden das kleine Geschoss 
  auf eine beachtliche Geschwindigkeit bringen, groß genug, um sie durch 
  das Sonnentor zu katapultieren. Die Outsider hatten auf dieser Seite des Sonnentores 
  keine Wächter zurück gelassen, was überheblich erschien, aber 
  schlichtweg nicht nötig war. Sie konnten das Tor nicht zerstören, 
  niemand konnte das, und auf der anderen Seite wartete eine ganze Flotte Hairaumer. 
  Was für einen Schaden sollte irgendeine Aktion der zukünftigen Untertanen 
  da anrichten?


  Viel, hoffte Sentenza und lächelte schmal.


  Sehr viel.


  Ihr neuer Plan gefiel ihm weitaus besser als die drei, die sie gehabt hatten, 
  bevor es Pakcheon gelungen war, nicht nur Kontakt mit Jason und Shilla im Nexoversum 
  aufzunehmen, sondern selber hinüber zu fliegen und sich dort als Verbindungsmann 
  zu postieren. Bisher hatten ihre Hoffnungen so ausgesehen:


  Plan 1: Die Ikarus fliegt mit der Bombe durch das Sonnentor, die Crew 
  hofft darauf, das zu überstehen oder zumindest so darin zu explodieren, 
  dass das Aufmarsch-Gebiet und die wichtigsten Zentren der Outsider dahinter 
  betroffen sind.


  Plan 2: Die Ikarus fliegt durch das Tor, kommt auf der anderen Seite 
  inmitten der Flotte der Outsider an, sieht ihnen noch einmal trotzig in ihre 
  hässlichen Visagen, zündet die Bombe und vergeht in einem heldenhaften 
  Feuer.


  Plan 3: Die Ikarus taucht nicht Wange an Wange mit den Hairaumern auf, 
  sondern bleibt unentdeckt, fliegt zum Aufmarschgebiet der Outsider, aktiviert 
  den Zeitzünder der Bombe und schafft vor der Explosion einen Rücksprung 
  durch das Sonnentor.


  Die informellen Wetten, dessen war sich Sentenza so wie jeder andere seiner 
  Crew bewusst gewesen, standen nicht gut für den dritten Plan. Aber nun, 
  nach dem Funkspruch von Pakcheon von der anderen Seite, sah alles völlig 
  anders aus.


  Sentenza liebte Plan 4. Er bot ihnen die Chance, zu Überleben und an dem 
  Jubel über den Sieg noch teilhaben zu können. Sie würden die 
  Bombe alleine durch das Sonnentor schicken, das die Waffe ins Nexoversum befördern 
  würde, wo Pakcheon und Cornelius sie mit der Kosang in Empfang nahmen. 
  Es war dann an ihnen, sie ins Zielgebiet zu bringen, zu aktivieren und schnell 
  zurückzukommen, ehe auf der anderen Seite eine neue »Große Stille« 
  ausbrach, die der Milchstraße hoffentlich einige Jahrhunderte Frieden 
  vor den Invasoren bescheren würde. Und, wenn das Glück ihnen hold 
  war, dann würde die Ikarus nichts anderes tun, als hier zu warten, 
  die Kosang in Empfang zu nehmen, den Helden ein paar Pflaster aufzukleben 
  und ihnen Partyhütchen aufzusetzen.


  Wenn alles funktionierte.


  Eines wusste er aber in jedem Fall.


  Die große Siegesfeier würde nicht auf Vortex Outpost stattfinden. 
  Alle Strategen waren sich in einer Sache einig gewesen: Das Signal für 
  die große Invasionsflotte, durch das Tor zu kommen und sich diese Galaxis 
  endgültig unter den Nagel zu reißen, würde der Untergang des 
  letzten, um die Station massierten Widerstandes aller Völker der Milchstraße 
  sein. Die Hoffnung für sie alle begann in dem Moment, in dem die der Station 
  endete.
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  Die gute Nachricht für Melody war: Es gab noch einen Flur, und er war so 
  weit unbeschädigt, dass man ihn benutzen konnte. Die schlechte: Es war 
  nicht mehr viel von ihm zu sehen. Offensichtlich hatten die automatischen Löschanlagen 
  der Station ihren Dienst aufgegeben, und die Brände, die überall ausgebrochen 
  waren, breiteten sich nun immer weiter aus. Der Rauch in den Fluren und Räumen 
  war so dicht, dass Melody ohne Schutzmaske nach zwei Atemzügen das Bewusstsein 
  verloren hätte. So hatte sie nur das Problem, dass trotz der Brille ihre 
  Augen tränten und brannten und sie kaum wusste, wohin sie ihren Fuß 
  setzte.


  Eigentlich sollte sie wissen, wohin sie gehen musste, denn sie hatte sich den 
  Fluchtplan der Station in den letzten Tagen wieder und wieder eingeprägt. 
  Vergeblich, wie sie jetzt feststellen musste. Sie konnte sich nicht einmal mehr 
  erinnern, ob sie, nachdem sie aus ihrer Kammer getreten war, nach rechts oder 
  links abbiegen musste.


  Das ist der Stress, beobachtete ein Teil von ihr kühl. Oder eher: 
  Todesangst. Der Fluchtplan ist für mein Gehirn zu abstrakt.


  Gute Analyse. Keine Hilfe.


  Melody tastete nach der gegenüberliegenden Wand des Flurs und sah sich 
  um, soweit sie konnte. Sie spürte eine Vibration unter ihrer Hand und dachte 
  für einen Moment, es wäre das Beben der sterbenden Station. Dann bemerkte 
  sie einen Rhythmus, ein Pulsieren, das von rechts zu kommen und nach links zu 
  laufen schien. Sie brachte ihr Gesicht näher an ihre Hand und erkannte 
  jetzt durch den Rauch ein Licht, das in der gleichen Richtung über die 
  Wand huschte, grellgrün und so hell, dass es selbst durch die Schwaden 
  noch zu sehen war. Natürlich: das Notleitsystem. Konzipiert genau für 
  Leute wie sie, die nicht mehr klar denken konnten, aber einem bunten Licht folgten, 
  wohin auch immer es sie bringen wollte. In Sicherheit, hoffte sie. Zu den Rettungskapseln, 
  wenn es noch welche gab. Wenn der Weg bis zu ihnen frei war. Wenn kein Feuer 
  dazwischen kam. Wenn ihr Bein nicht ...


  Mit großer Anstrengung riss Melody ihre Gedanken aus diesem unseligen 
  Mantra. Wenn, wenn, wenn ... Jedes ›wenn‹ war eine Brücke, über 
  die sie gehen konnte, sobald sie sie erreichte. Was sie nur konnte, indem sie 
  sich endlich in Bewegung setzte.


  »Okay, Miss. Gedanken aus. Beine an.« Ihre Stimme klang verzerrt durch 
  die Atemmaske, aber es war gut, irgendetwas anderes zu hören als die Geräusche 
  der sterbenden Station.


  Melody richtete sich auf, behielt aber die eine Hand an der Wand, um die Vibration 
  zu spüren. Vermutlich gab es auch noch eine akustische Komponente – 
  vielleicht einen vorüber ziehenden Ton? – aber der schien ausgefallen 
  zu sein. Besser, sie beeilte sich, ehe auch noch das Licht aufgab und das Zittern 
  erstarb.


  Langsam folgte sie dem Korridor, der ihr viel länger erschien, als sie 
  ihn in Erinnerung hatte. Einmal verlor sie fast das Gleichgewicht, als ein Stoß 
  die Station erschütterte, eine ferne Explosion oder ein Einschlag. Es konnte 
  nicht mehr lange dauern, bis die Outsider ihren Fuß auf Vortex Outpost 
  setzten – wenn man das bei ihnen so sagen konnte.


  Es hatte Gerüchte gegeben, grauenvolle Gerüchte, dass sie Verletzte 
  am Leben erhielten, damit sie Angst und Verzweiflung spürten, ehe sie den 
  Invasoren als Nahrung dienten.


  Melodys freie Hand zuckte zu ihrem Gürtel, obwohl sie wusste, dass sie 
  kein Holster trug und keine Waffe. Sie hatte nicht vor gehabt, in den Gängen 
  der Station ein Feuergefecht mit den Outsidern zu beginnen – zumal ihr 
  Handstrahler ziemlich wirkungslos sein musste. Aber erst jetzt fiel ihr ein, 
  dass sie die Waffe für etwas anderes hätte brauchen können. Für 
  sich selbst, falls sie es nicht mehr schaffte, eine Rettungskapsel zu finden. 
  Vielleicht zerstörten die Outsider Vortex Outpost einfach, aber wahrscheinlicher 
  war, dass sie die Station übernehmen würden, und sei es nur, um Hinweise 
  auf die weiteren Pläne ihrer Widersacher zu finden. Es konnte sein, dass 
  sie längst an Bord waren.


  Glanzvoll.


  Melody verfluchte ihre regen Gedanken. Sie spürte, wie ihre Angst wuchs, 
  sich aufbäumte wie ein Tier, das sie mit Mühe in seinen Fesseln hielt. 
  Es gab genug Schemen und Schatten in den Gängen, um der Furcht neue Nahrung 
  zu geben. Mehr als einmal dachte sie, voraus eine Bewegung zu sehen, ein Huschen 
  im Rausch, eine Gestalt im Dämmerlicht der Notbeleuchtung. Sie kauerte 
  sich zusammen, bis sie sich sicher war, dass es sich um eine halb geöffnete 
  Tür handelte, um eine abgerissene Deckenverkleidung, die an Kabeln pendelte. 
  Jede dieser Aktionen kostete sie Sekunden, die entscheidend sein mochten.


  Melody biss die Zähne zusammen, bis ihr Kiefer schmerzte, und ging weiter, 
  halb geduckt, fast kriechend, das Leitsystems unter den Fingern. Als es plötzlich 
  abbrach, schrie sie fast auf. Aber das System war nicht ausgefallen, sie hatte 
  lediglich eine Kreuzung erreicht. Vorsichtig griff sie um die Ecke und spürte, 
  dass die Vibration ihr an der Wand entgegen kam. Dort ging es nicht weiter.


  Sie ließ sich auf alle Viere hinunter und tastete über den Boden. 
  In der Mitte des Flures fand sie einen Streifen von dem grünen Licht. Hier 
  unten war der Rauch weniger dicht, sie konnte sogar ihre eigenen Hände 
  sehen. Sollte sie den Weg kriechend fortsetzen? Ihr Knie schmerzte höllisch, 
  als sie es probehalber aufsetzte. Nein, das war keine Option.


  So rasch wie möglich überquerte sie die Kreuzung und für einen 
  Moment wusste sie, dass sie zur Kantine kommen würde, wenn sie rechts abbog. 
  Sie war den Weg so oft gegangen, ein Teil von ihr erinnerte sich. Das Notleitsystem 
  führte sie aber geradeaus weiter. Was kam da? Die Docks. Früher einmal. 
  Und jetzt? Immer noch, Dummkopf. Nur keine Handelsschiffe mehr, sondern 
  Patrouillenboote, Jäger, Shuttles der Kriegsschiffe. Und Rettungskapseln. 
  Melody spürte wie sich ihr Verstand klärte, während sie weiter 
  durch den Rauch tastete. Sie ahnte jetzt, wohin sie ging. Sie konnte es schaffen.


  Eine weitere Explosion, diesmal erschreckend nahe, krachte wie ein Schlag durch 
  die Station und hob plötzlich den Boden. Melody schrie auf, als die Wucht 
  ihr in die Gelenke fuhr, so als hätte sie am Ende einer Treppe eine weitere 
  Stufe erwartet, die nicht kam, und verlor das Gleichgewicht.


  Mit einem Augenblick Verspätung meldete sich ihr Knie in grellem Schmerz, 
  und sie griff danach, fiel zur Seite und rollte sich zusammen.


  Erst viel später realisierte sie, dass diese automatische Handlung ihr 
  das Leben rettete.


  Mit einem grässlichen Geräusch, einem Stöhnen und Bersten, gab 
  die überbeanspruchte Decke des Flures nach. Eine scharfkantige Deckenplatte 
  löste sich und stürzte genau an der Stelle zu Boden, wo eben noch 
  Melodys Kopf gewesen war. Die Ecke bohrte sich eine Handbreit tief in den Flur 
  und kippte dann zur Seite, krachte gegen die Wand und blieb dort wie ein halbes 
  Zelt liegen, während der Rest der Decke nachgab. Es waren nicht nur die 
  Trümmer des Flures, die herunter prasselten, sondern auch die des darüber 
  liegenden Raumes.


  Eine Computerkonsole krachte zu Boden und versprühte Funken, eine Stützstrebe 
  knallte mit der Wucht eines gefällten Baumes herunter, gefolgt von einem 
  Schauer aus brennendem, geschmolzenen Kunststoff. Die Tropfen spritzten wie 
  wuchtiger Regen auf die Trümmer, und Melody schrie, als die Spritzer ihren 
  Arm versengten. Sie zuckte zurück und versuchte, sich aufzusetzen – 
  mit voller Wucht krachte ihr Kopf gegen die Deckenplatte. Sie fiel zurück, 
  noch ein Schlag gegen den Kopf, als sie auf dem Boden aufkam.


  Etwas floss über die Gläser ihrer Schutzbrille. Für einige Augenblicke 
  lag sie einfach da und blinzelte, obwohl sie nichts sah, dann drehte sie sich 
  auf die Seite und krümmte sich zusammen, würgte und hustete, was das 
  Blitzgewitter in ihrem Kopf nur mehr entfachte. Ihre Gedanken wurden nebelhaft, 
  und ihr war trotz des Feuers überall um sie herum kalt. Mit einem Mal hatte 
  Melody das Gefühl, nicht mehr in ihrem Körper zu sein, und sie war 
  froh darüber.


  Zu viele Schmerzen.


  Eine Uniform hatte noch keinen Soldaten aus ihr gemacht, keinen zähen Krieger.


  Melody hatte Mitleid mit sich, auf eine entfernte, verwirrte Art. Sie würde 
  hier jetzt doch sterben, in Rauch und unter Trümmern. Mit ihrem Blut im 
  Gesicht, schluchzend, in einer Lache aus ausgewürgter Konzentratbrühe.


  Kläglich.


  Kein Grund, zurück zu gehen. Selbst wenn sie eine Chance gehabt hätte 
  – da warteten nur Schmerzen auf sie, Angst und mit großer Sicherheit 
  der Tod ein paar Minuten später in irgendeinem anderen Trümmerhaufen 
  oder vor den leeren Abschussschächten der Rettungskapseln. Oder, schlimmer 
  noch: durch die Outsider, wenn sie an Bord der Station kamen. Nein, lieber wollte 
  sie gleich hier bleiben.


  Seltsam.


  Hatte sie eine Wahl?


  Warum?


  Melody war noch nie gestorben, sie war verunsichert. Hatte jeder eine Wahl? 
  Entschieden sich die meisten Leute nur dafür, nicht zurück zu gehen? 
  Wie konnte sie eine Entscheidung treffen, wenn sie nicht einmal sicher war, 
  ob sie über all das hier wirklich nachdachte oder ob es nur eine Folge 
  der Gehirnerschütterung war! Irgendwie wusste sie, dass sie nicht mehr 
  viel Zeit hatte, aber das half ihr wenig. Sie fürchtete sich vor den Schmerzen, 
  vor der Anstrengung zu überleben.


  Was gab es denn, wofür es sich lohnte, das auf sich zu nehmen?


  Dann spürte sie plötzlich den Druck warmer Hände auf ihren Schultern, 
  die Nähe von jemandem, der hinter ihr stand.


  »Du denkst zu viel«, stellte eine dunkle Stimme fest, trocken, belustigt. 
  Irgendwie vertraut. Aber ehe Melody sich erinnern konnte, gaben ihr die Hände 
  einen kräftigen Stoß und sie fiel nach vorne ... und war wieder in 
  ihrem Körper.


  Es war schmerzhaft, aber nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Ihr 
  Schädel dröhnte und ihr war übel, der Geschmack in ihrem Mund 
  war grässlich. Das Brennen an ihrem Arm, wo der Kunststoff mittlerweile 
  erstarrte, war sehr stark, dafür spürte sie die Kopfwunde nicht, aus 
  der das Blut über ihre Schutzbrille geflossen war. Platzwunden, sie erinnerte 
  sich, bluteten wie wild, auch wenn sie nicht groß waren. Mühsam, 
  langsam und vorsichtig richtete Melody sich auf und wischte mit dem Ärmel 
  über die Brille, bis sie wieder sehen konnte. Wenigstens war bei der ganzen 
  Aktion nicht die Atemmaske verrutscht, sonst wäre sie längst erstickt.


  Die Deckenplatte, an der sie sich so gestoßen hatte, war ihr Lebensretter. 
  Wie ein Schutzdach hatte sie den größten Teil der Trümmer, die 
  schwelende Konsole und das meiste geschmolzene Plastik von ihr abgehalten. In 
  dem Schutt, durch den sie musste, flackerten kleinere Brände.


  Ihre Finger zeigten sich wenig kooperativ, als Melody eine Löschkugel aus 
  ihrer Tasche holte und sie aus der Verpackung brach. Sicherheitshinweise, die 
  leuchtend rot aufgedruckt waren, ignorierte sie. Sie war kaum in der Lage, einen 
  Mindestabstand zu der Kugel einzunehmen oder irgendwas in der Art.


  Zum Glück brauchte sie das Ding nicht weit zu werfen, eigentlich reichte 
  es, dass sie die Kugel zwischen zwei Trümmern hindurch schnippte. In der 
  hohen Temperatur nahe dem Feuer schmolz die Hülle augenblicklich, und eine 
  Substanz sprühte heraus, die sich fast sofort in einen weißen Schaumteppich 
  verwandelte. Das Zeug breitete sich über mehrere Quadratmeter aus und drückte 
  sich sogar bis zu Melody in den Unterstand. Schließlich kam es zum Stillstand 
  und sah für einen Moment aus wie eine Schneedecke. Dann fiel es in sich 
  zusammen und wurde zu einer fast klaren, etwas schleimigen Flüssigkeit. 
  Die Brände waren erloschen.


  Sehr behutsam bahnte Melody sich einen Weg aus ihrem winzigen Bunker heraus, 
  wuchtete auf der Seite liegend Geröll und Gegenstände zur Seite. Zwischendurch 
  musste sie inne halten, weil der Schutt zu heiß war. Sie streifte ihre 
  Bordstiefel ab, schlüpfte mit den Händen hinein und schob die Trümmer 
  weiter von sich, bis die Sohlen der Schuhe zu schwelen begannen. Später 
  würde sie an das Bild zurückdenken, das sie dabei bot, und lachen. 
  Vielleicht. Jetzt war ihr nicht wirklich danach.


  Sie schaffte es, den Weg frei zu räumen, bis der Flur wieder relativpassierbar 
  war. Der Decke war nicht zu trauen. Risse durchzogen die ehemals glatten Kunststoffabdeckungen, 
  aber sie hatte keine Wahl. Immerhin, der Rauch schien durch die Öffnung 
  in die obere Etage abzuziehen. Melody konnte ohne Mühe das Licht des Leitsystems 
  sehen, das sich unbeirrt auf dem Fußboden und an der Wand entlang bewegte. 
  Die Vibration, wie sie feststellte, als sie mit den Fingern über die Wand 
  strich, war jedoch verschwunden.


  Gehen war ein Problem, auch nachdem sie die angeschmorten Stiefel wieder angezogen 
  hatte. Ihr Knie streikte. Noch einmal wühlte Melody in ihrer Tasche und 
  fand in der kleinen Medikamentenbox ein Schmerzmittel, das sie sich unter die 
  Zunge sprühte. Das machte ihr Knie nicht besser, aber es erlaubte ihr, 
  durch den Gang zu humpeln, ohne aufzuschreien. Auch die anderen Schmerzen wurden 
  dumpf und fern, selbst ihre Übelkeit verschwand. Ein kleiner Schimmer von 
  Zuversicht glomm in ihr auf und sie war sich fast sicher, dass das Medikament 
  zusätzlich ein schwaches Aufputschmittel enthalten hatte. Egal. Sie würde 
  jetzt alles nehmen, was ihr half, hier raus zu kommen.


  Einmal noch wurde sie aufgehalten, weil Flammen aus einem Raum bis in den Flur 
  hinein schlugen und sie sich in die Schutzfolie aus dem Notfallkit hüllen 
  musste, um vorbei zu kommen. Sie widerstand dem Impuls, die Folie zusammen zu 
  falten und mitzunehmen. Die Rettungskapseln waren nicht mehr weit weg, wenn 
  es noch welche gab.


  Melody sah sich um, fast erstaunt. Sie war tatsächlich bei den Docks angekommen. 
  Wenn es hier nichts mehr gab, was sie von der Station brachte, dann würde 
  sie den Weg zurück zu einer der anderen Kapseln ohnehin nicht mehr schaffen, 
  Schutzfolie hin oder her.


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass es seit mehreren Minuten sehr still war. Es hatte 
  keine weiteren Explosionen gegeben, zumindest keine in ihrer Nähe. Hieß 
  das, dass der Beschuss eingestellt worden war? Der Kampf um Vortex Outpost war 
  zu Ende und sie hatten ihn ziemlich sicher nicht gewonnen. Wie wohl die Schlacht 
  sonst ausgegangen war? Hatte die Ikarus es geschafft?


  Melody brauchte das Notleitsystem nicht mehr, um den Weg zu finden; ihr Kopf 
  war fast wieder klar. Sie bog in den Zentralflur ein, der entlang der Glasgalerie 
  über ein Landungsdeck führte. Es war das Prestige-Deck, auf dem kleinere 
  Boote landen konnten, statt wie alle anderen an Schleusen anzudocken. Hier kam 
  die Elite auf die Station, all jene, die mit großer Geste aus einem Shuttle 
  steigen sollten. Die Glasgalerie garantierte, dass sie dabei auch gut zu sehen 
  waren. An ihrem Ende befanden sich die Rettungskapseln.


  Während Melody lief, warf sie einen Blick hinunter auf das Landungsdeck 
  – und erstarrte mitten im Schritt, so dass sie taumelte und sich abstützen 
  musste. Es war Bewegung dort unten, Schiffe landeten. Aber es waren nicht die 
  Shuttles und die Beiboote, die ihr so vertraut waren, sondern andere, seltsame, 
  unbekannte. Und doch, auch wenn sie diese noch nie gesehen hatte, waren ihr 
  die schlanken, unnatürlich glatten Formen vertraut, nur in viel größerer 
  Form. Es waren die kleinen Geschwister der Hairaumer, die dort sanft aufsetzten, 
  und es war keine Frage, wer in ihnen saß. Sie hatte Recht gehabt.


  Die Outsider kamen auf die Station.


  Es war die Faszination, die von einem Abgrund ausging oder davon, ein giftiges 
  Tier zu beobachten, das langsam näher kam. Man wusste, dass es besser war, 
  jetzt gleich und rasch Abstand zu gewinnen, und doch blieb man stehen, starrte, 
  als würde die Bewegungslosigkeit einen schützen. Melody blickte hinunter, 
  sah, wie der erste der kleinen Hairaumer aufsetzte und wartete, dass sich seine 
  Schleuse öffnen würde. In der Vertrautheit des Landedecks wirkten 
  die Formen der Outsiderschiffe obszön, befremdlich und schrecklich falsch. 
  Als wären sie schlecht hineinkopiert worden. Sie schienen nicht einmal 
  die richtigen Schatten zu werfen.


  Das Schiff öffnete sich. Melody konnte nicht einmal sagen, ob es eine Schleuse 
  hatte – irgendwie schien sich plötzlich einfach ein Loch aufzutun, 
  die Außenhülle des Shuttles wich zurück, eine kreisrunde Öffnung 
  in einer bleichen Membran. Dahinter war Bewegung. Melody spürte, wie ihre 
  Übelkeit zurückkehrte, ihr Herz raste, aber sie konnte nicht wegschauen. 
  Dann trat der erste Outsider hinaus auf das Landedeck.


  Er bewegte sich fließend, so als wäre er an zwei Orten gleichzeitig: 
  dort, wo er herkam, und irgendwie schon an der Stelle, an die er wollte. Unbewusst 
  hob Melody die Hand um sich über die Augen zu reiben, denn es fiel ihr 
  schwer, den Fremden wirklich anzusehen. Sie stieß gegen ihre Schutzbrille 
  und verharrte so. In ihrem Kopf weigerte sich etwas, die Gestalt da unten ganz 
  zu erfassen, sie erschien ihr unscharf, verschwommen und flackernd. Und was 
  sie sehen konnte, zerrte an uralten Instinkten wie ein Schatten in der Nacht.


  Der Outsider war humanoid, groß und hager, mit einem mächtigen Kopf, 
  der aussah, als müsste er den dürren Hals brechen. Die Haut war schwarz, 
  oder irgendeine andere Farbe, die das Licht verschlang. In Melodys Augen schien 
  es so, als würde das Skelett des Wesens außerhalb liegen, sich über 
  den Brustkorb und die Arme ziehen, auch über den Kopf, der Auswüchse 
  hatte, eine ... Krone aus Knochen. Spitz, abstoßend, falsch. Es gab einen 
  Mund, eine Öffnung ... und es gab Augen. Zu viele.


  Und schlimmer noch.


  Sie waren auf sie gerichtet.


  Melody wusste nicht, wie der Fremde sie so schnell gesehen hatte. Er hob etwas, 
  was eine Waffe sein mochte, schoss aber nicht sofort. Vielleicht war er überrascht. 
  Vielleicht wollte er sie auch nicht töten, sondern ... aufsparen. Für 
  später. Eine unterhaltsame Hatz durch die Gänge, am Ende ein kleiner 
  Imbiss.


  Nein.


  Ohne auf ihr Knie zu achten, warf Melody sich herum und stürmte den Flur 
  entlang zu den Rettungskapseln. Es war nicht mehr weit.


  Der Blick des Outsiders brannte in ihrem Gesicht, und wie in einem Albtraum 
  fürchtete sie, die gleitende Knochengestalt könnte schon hinter ihr 
  sein, mit einem Sprung oder einem Trick. Sie sah sich nicht um, auch wenn alles 
  in ihr danach schrie, das zu tun. Ein Rest ihrer Vernunft zwang sie, den Kopf 
  nach vorne zu richten. Wenn er hinter ihr war, so schnell, dann war sie verloren. 
  Wenn nicht, dann würde sie es schaffen. Es gab nichts, was sie tun konnte, 
  außer zu rennen.


  Der erste Schacht war leer, die Rettungskapsel abgefeuert, ebenso der zweite. 
  Fünf Leute konnten in den großen Kapseln Platz finden, zehn waren 
  also entkommen. Fünfzehn, zwanzig, fünfundzwanzig ... Jeder leere 
  Schacht sagte ihr, dass es jemand geschafft hatte und hoffentlich in Sicherheit 
  war. Aber auch, dass ihre Chancen schlechter wurden.


  Noch ein leerer Schacht, dann ... Melody hielt, indem sie sich an den Rand der 
  kleinen Schleuse klammerte. Die letzte Kapsel war noch da. Niemand hatte sie 
  gebraucht. Hier bei den Docks waren die meisten Leute vermutlich mit den Shuttles 
  weggekommen, nur wer bis zum Schluss gewartet hatte, musste diesen Weg nehmen.


  Ohboy war in einer Kapsel gewesen. Für einen Augenblick hoffte sie fast, 
  er würde in der letzten auf sie warten, als sie die Verriegelung löste 
  und die Schleuse sich zischend öffnete. Doch die Kapsel war leer, natürlich. 
  Melody ließ sich hinein gleiten und rutschte auf den Boden, raffte sich 
  auf, um die Schleuse zu schließen. Sie starrte auf die Sichtluke, wartete 
  auf das Gesicht des Outsiders, aber nichts passierte. Er war nicht hinter ihr 
  gewesen. Nicht so dicht jedenfalls. Aber er wollte sie ganz bestimmt auch nicht 
  einfach entkommen lassen.


  Noch einmal nahm sie ihre Kraft zusammen, kam auf die Füße und stolperte 
  durch den winzigen Innenraum nach vorne. Es gab Steuerkontrollen, aber die waren 
  jetzt unwichtig.


  Alles, was sie brauchte, waren der Andrucksessel und dann der große, unübersehbare 
  Aktivierungsschalter.


  Der Lärm, als die Kapsel von der Station weg katapultiert wurde, war enorm 
  und Melody wurde tief in den Sessel gepresst, ihre Kopfschmerzen explodierten 
  erneut.


  Ich habe es geschafft!, war jedoch ihr einziger Gedanke. Ich habe 
  es geschafft!
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  Der Outsider, der aus der eroberten Station die Nachricht von einem Flüchtling 
  bekommen hatte, zielte nachlässig, als er auf die Rettungskapsel schoss. 
  Einer mehr, einer weniger – was machte das schon aus. Der Sieg war zum 
  Greifen nahe, der Widerstand fast erstickt. Er selber, aufgeputscht vom siegreichen 
  Kollektivgeist, war begierig darauf, das Konstrukt Vortex Outpost zu betreten. 
  Der Schuss traf die Kapsel, aber nicht genau genug, um sie zu zerstören. 
  Schwer beschädigt, mit einem zerschmolzenen Antrieb, taumelte das kleine 
  Schiff ziellos ins All.


  Ein Hauch von Unzufriedenheit kam über den Outsider, als er die Ineffizienz 
  seiner Attacke überdachte. Doch die Empfindung war nur von kurzer Dauer. 
  Die Kapsel würde nirgendwohin fliegen und es war keine Priorität, 
  sie zu verfolgen.


  Sie hatten jetzt alle Zeit der Welt, um sich später um sie zu kümmern.
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  »Sie bewegen sich.«


  Cornelius schreckte aus seinem Dämmerschlaf auf. Die ruhige Stimme Pakcheons 
  in seinen Gedanken war nur leise gewesen, aber sie dröhnte wie eine Glocke 
  in seinem Kopf.


  Die Erschöpfung der letzten Tage und vor allem auch der Blutverlust durch 
  die Transfusion für den noch immer im Heilschlaf liegenden Jason Knight 
  forderten ihren Tribut. Verstohlen wischte sich Cornelius über das Gesicht 
  und hoffte, dass er in seinem unfreiwilligen Schlummer nicht den Mund offen 
  gehabt hatte. Rasch warf er einen Blick auf Pakcheon, der zurückgelehnt 
  in dem Pilotensessel der Kosang saß, aber der Vizianer hatte die 
  Augen geschlossen. Jeder Muskel schmerzte und schrie empört auf, als Cornelius 
  sich langsam aus seiner bequemen Sitzposition von einem zweiten Sessel erhob, 
  dem einzigen Platz – außer der Liege in der Krankenstation – 
  auf dem er etwas hatte ruhen können.


  Die Kabine Pakcheons war durch Shilla besetzt, die sich auf eigenen Wunsch hin 
  in einem Stasisfeld befand, von dem sie sich Heilung und Schutz vor den Auswirkungen 
  der Shodan-Krone erhoffte.


  Die dritte, ebenfalls bewusstlose Person an Bord war ein Mann namens Taisho, 
  offenbar ein Freund von Jason und Shilla und als einziger von ihnen allen ein 
  ursprünglicher Bewohner des Nexoversums.


  Es blieb nicht viel Raum für die beiden wachen und aktiven Mitglieder der 
  zusammen gewürfelten Besatzung und wenig Gesellschaft außer der, 
  die Cornelius sich am meisten wünschte und vor der er sich gleichzeitig 
  am meisten fürchtete.


  Als wüsste er wieder einmal genau, was sein Freund dachte, öffnete 
  der Vizianer die Augen und lächelte, während Cornelius sich neben 
  ihn stellte. Dabei blieben seine dunklen Augen jedoch unfokussiert, blickten 
  in eine Ferne, die nur er durch die Sensoren der Kosang sehen konnte.


  »Das Seer'Tak Sonnentor wurde von der anderen Seite angesteuert, die Outsider 
  müssen das bemerkt haben. Sie bewegen sich«, wiederholte er noch einmal. 
  Tatsächlich – die vier Hairaumer, die diesen Austrittspunkt des Seer'Tak 
  Tores hier im Nexoversum bewachten, hatten ihre Trägheit abgeschüttelt 
  und kreisten – noch ziellos – in der Gegend umher.


  »Etwas kommt hindurch. Es scheint, die Ikarus hat es geschafft, 
  von Vortex Outpost zu entkommen. Es hat begonnen.«


  »Was heißt das für uns?«, fragte Cornelius mit rauer Stimme.


  Er wünsche sich ein Glas Wasser, mochte aber nicht die Zentrale verlassen. 
  Die Dunkelheit und Stille des Raumes waren wie eine eigene Welt, ein scheinbar 
  sicheres Universum. Es fehlten ihm sowohl die Kraft als auch der Willen, hinaus 
  zu gehen.


  Erneut bewies Pakcheon, dass er entweder in den Gedanken seines Freundes herum 
  wanderte oder schlichtweg empathisch genug war, um seine Bedürfnisse zu 
  erraten, denn er griff zur Seite und zog einen Folienbeutel aus einem Fach, 
  irgendeine Notfallration für den Piloten.


  Cornelius ergriff sie schweigend und achtete darauf, dabei nicht Pakcheons Finger 
  zu berühren, schnippte den Verschluss des Beutels auf und trank. Die Flüssigkeit 
  war sonderbar, fast eher wie Luft als wie Wasser, aber sie löschte seinen 
  Durst sofort.


  Unwillkürlich kam Cornelius eine Legende in den Sinn, nach der man in den 
  alten Feenreichen nichts von der Nahrung dort zu sich nehmen durfte, da man 
  sonst niemals mehr etwas anderes essen oder trinken konnte und der Welt verfallen 
  war. Eine kleine, abergläubische Stimme warnte ihn, dass das bei den Vizianern 
  ähnlich sein mochte, und er schüttelte kurz den Kopf, während 
  er trank. Wo war sein kühler Verstand geblieben?


  Cornelius fühlte sich wie berauscht durch den kurzen Schlaf, durch die 
  Anspannung, durch das Chaos seiner Gefühle. Er war froh, dass Pakcheon 
  im Pilotensessel saß und die Verantwortung für die Kosang 
  und ihr Leben trug. Er hätte sich selber nicht einmal an das Steuer eines 
  Schwebesessels der Schluttnicks gelassen, so wie er sich fühlte.


  »Für uns bedeutet es, dass wir uns bereit machen müssen, die 
  Bombe in Empfang zu nehmen.«


  »Wenn die Leute auf Vortex Outpost es geschafft habe, sie rechtzeitig fertig 
  zu stellen. Wenn die Ikarus durchgekommen ist. Wenn sie unsere Nachrichten 
  überhaupt erhalten haben.«


  »Ich habe ein gutes Gefühl.« Pakcheon bemerkte den prüfenden 
  Seitenblick und lächelte wieder. »Es ist nur ein Gefühl, mehr 
  nicht«, wehrte er jede Vermutung ab. »Aber meistens kann ich mich 
  darauf verlassen, was ich fühle«, fügte er hinzu, richtete sich 
  aber plötzlich auf, ehe Cornelius noch entscheiden konnte, ob das ein Seitenhieb 
  in seine Richtung gewesen war.


  »Da, das Tor geht auf.« Pakcheon deutete auf eine Stelle, an der es 
  nichts zu geben schien. Und doch war das der Punkt, an dem Shilla und Jason 
  damals, nach ihrem unfreiwilligen Sturz durch das Seer'Tak-Tor, angekommen waren.


  »Wenn das Tor jetzt aktiv ist, und wenn die Ikarus in Position sein 
  sollte, dann werden sie bald ...«, begann er, mehr um etwas zu sagen und 
  die Stille in der Zentrale zu brechen, doch Pakcheon ließ ihn nicht ausreden.


  »Da ist sie!« Im ersten Moment dachte Cornelius, er würde den 
  Rettungskreuzer meinen und fürchtete, dass ihre Nachrichten mit dem neuen 
  Plan die Station nie erreicht hatten. Dann würde die Ikarus die 
  Bombe zünden und sie würden alle hier in der neuen Großen Stille 
  festsitzen, eingesargt in ihren Raumschiffen. Aber dann sah er auf den Schirmen 
  ein winziges, aber rasend schnelles Objekt, das durch die blaue Energiescheibe 
  des Tores brach und sich tatsächlich der Kosang näherte, die 
  still und verborgen im Nichts hing.


  »Die Bombe.«


  »Ja. Unser Stichwort.«


  Die Kosang erwachte zum Leben. Im gleichen Moment, in dem der Antrieb 
  hochfuhr, hätten die Outsider den Eindringling bemerkt, wenn nicht die 
  Tarnvorrichtung des kleinen Schiffes sie vor den Augen des Feindes verborgen 
  hätte. Die vier Hairaumer fanden nun ein gemeinsames Ziel und folgten dem 
  Kurs der Bombe. Es musste sie irritieren, dass etwas von der anderen Seite unerlaubt 
  ihr Sonnentor benutzt hatte, auch wenn es nicht größer war als ein 
  kleines Beiboot oder eine Rettungskapsel. Sie hatten eines ihrer Schiffe erwartet, 
  vielleicht. Aber nicht ein unidentifiziertes Etwas.


  Die Kosang sprang unvermittelt los wie ein erschreckter Catzig, als die 
  Hyperbombe in Reichweite kam.


  Cornelius wartete nicht auf einen entsprechenden Hinweis, sondern verließ 
  die Zentrale. Der Rest des kleinen Raumschiffs erschien ihm zu hell und kalt, 
  aber er spürte, dass die Benommenheit nachließ. Vielleicht war er 
  auch einfach zu lange auf zu kleinem Raum den Pheromonen des Vizianers ausgesetzt 
  gewesen.


  Als er die Schleuse erreicht hatte, musste er nicht lange warten, bis die Bombe 
  neben dem Schiff auftauchte. Pakcheon aktivierte die Ladevorrichtungen und schaffte 
  es, das Objekt in den kleinen Frachtraum zu bugsieren, eine Aktion, die entweder 
  verriet, dass er ein begnadeter Pilot war oder dass die Intelligenz der Kosang 
  eine sehr gute Arbeit machte.


  »Haben sie uns bemerkt?«, frage Cornelius, während er die Bombe 
  begutachtete, sobald sich die Schleuse geschlossen hatte. Er sah Spuren auf 
  der Außenhülle, wo die Antriebe befestigt gewesen waren, die sich 
  automatisch abgesprengt hatten, als die von Pakcheon mit dem letzten Funkspruch 
  übermittelten Koordinaten erreicht gewesen waren. Vorsichtig strich Cornelius 
  über etwas, das wie die Reste verbrannter Farbe aussah.


  »Natürlich haben sie uns bemerkt. Nicht die Kosang, aber das 
  Verschwinden der Bombe. Bleibt die Frage, was sie jetzt ...« Der Vizianer 
  verstummte. »Oh, sie haben sich entschieden. Anscheinend wollen sie der 
  Sache auf den Grund gehen.«


  »Das heißt, sie kommen hierher?«


  »Zwei Schiffe sind auf dem Weg.«


  Cornelius schluckt und legte beide Hände in einer verlorenen Geste auf 
  die Bombe. »Ich weiß nicht, was ich mit dem Ding hier machen soll«, 
  gab er zu. »Wie man es aktiviert.«


  »Keine Sorge. Das ist meine Aufgabe«, hörte er in seinem Kopf 
  beruhigend die Stimme Pakcheons. Der Vizianer war lautlos in den Frachtraum 
  getreten, strich Cornelius im Vorbeigehen mit der Hand über den Rücken 
  und machte sich sofort daran, eine Abdeckung an der Bombe zu öffnen, die 
  der Diplomat nicht einmal gesehen hatte.


  »Und die Outsider?«


  »Sind noch nicht da. Die Kosang wird sie abschütteln und uns 
  ins Aufmarschgebiet der Armada bringen. Wenn die Outsider feststellen, dass 
  sie den Schiffstyp nicht kennen – oder schlimmer noch: wenn sie ihn als 
  einen aus der Milchstraße identifizieren –, dann werden sie ihre 
  Bemühungen vermutlich intensivieren, um uns zu kriegen.«


  »Was sie nicht werden.«


  »Natürlich nicht. So oder so nicht.«


  Pakcheons Finger glitten über die Kontrollen der Bombe, als wäre er 
  an ihrer Konstruktion beteiligt gewesen. Cornelius wusste nicht, ob sein Freund 
  wirklich Ahnung von dem hatte, was er da tat, oder ob er sich von der Intuition 
  leiten ließ, die er als Angehöriger einer hoch technisierten Rasse 
  beim Umgang mit komplexen Geräten hatte. So wie er selber mit einem Faustkeil 
  umgehen würde, auch wenn der spöttische Vergleich hinkte. Kein Faustkeil 
  konnte eine ganze Herde Unwesen auf einen Schlag vernichten.


  »Ich hoffe ...« Er benetzte seine Lippen und begann noch einmal. »Ich 
  hoffe, das Ding hat einen Zeitzünder oder etwas in der Art?«


  »Sie meinen, ob ich uns Zeit einräumen kann, um zu entkommen?« 
  Pakcheon lächelte, ohne den Blick von den Kontrollen zu nehmen. »Ja, 
  keine Sorge. Nicht lange, wie es aussieht, aber lange genug. Wir werden durch 
  das Sonnentor in unsere Galaxis zurückkommen, heil und sicher.« Sekunden 
  zogen sich zu Minuten, in denen sie schwiegen. Das Schiff wirkte vollkommen 
  ruhig, aber Cornelius war sich sicher, dass das Gefühl täuschte. Die 
  Kosang würde schon jetzt den Hairaumern eine wilde Jagd liefern. 
  Es war wahrscheinlich, dass die Outsider sie lebend haben wollten, dass sie 
  zu neugierig waren, wer sich hier in ihrem Herrschaftsgebiet herum trieb, um 
  sie einfach aus dem Raum zu sprengen. Hoffentlich.


  »So.« Mit dem einen Wort klappte Pakcheon die Abdeckung zu und legte 
  die Hand darauf. »Das sollte es gewesen sein.«


  »Und nun?«


  Die Augen des Vizianers funkelten, es war schwer zu sagen, von welchen Gefühlen. 
  »Nun bringen wir den Outsidern unser Geschenk.«


  »Warum lassen wir die Bombe nicht einfach hier, an Ort und Stelle? Mit 
  dem Zeitzünder. Und machen uns selber aus dem Staub.«


  Pakcheon schüttelte den Kopf.


  »Die ersten Hairaumer machen sich im Aufmarschgebiet bereit, durch das 
  Sonnentor zu springen. Auf der anderen Seite, bei Seer'Tak, ist die Ikarus. 
  Wenn auch nur ein Hairaumer durchkommt, werden Sentenza und seine Leute das 
  nicht überleben. Nein, wir bringen die Bombe direkt an ihr Ziel und erwischen 
  sie alle.«


  »Ans Ziel?« Cornelius kannte die Antwort, noch ehe er die Frage zu 
  Ende gestellt hatte. Er sah sie in dem wilden Grinsen, das plötzlich auf 
  Pakcheons Gesicht aufflammte.


  »Ja. Mitten in das Herz der Flotte..«
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  Vortex Outpost war verloren. Daran ließen die Meldungen keinen Zweifel. 
  Die kleinen Hairaumer umkreisten die Station wie Fliegen einen Kadaver und ließen 
  sich auf ihr nieder. Sollten sie. Vortex war nur noch eine Hülle, schwer 
  beschädigt dazu. Sollten die Outsider hinein kriechen und es sich gemütlich 
  machen. Sie hatten dafür gesorgt, dass es auf der Station nichts mehr zu 
  gewinnen gab. Alles, was wichtig war, hatten die Fliehenden zerstört oder 
  mitgenommen.


  Fast alles.


  Ohboy starrte auf den Becher in seiner Hand und wünschte sich, es wäre 
  etwas Stärkeres darin als die dünne Suppe, die Fruchtsaft sein sollte 
  und schmeckte, als hätte man sie aus irgendeinem Desinfektionsmittel recycled. 
  Mit Sicherheit gab es irgendwo auf der Syras Stern Alkohol, alles andere 
  wäre unnatürlich gewesen. Aber ebenso sicher war es schwer, dort ranzukommen, 
  wenn man nicht zur Mannschaft gehörte, sondern ein aufgesammelter Flüchtling 
  war. Mit einer kurzen, zornigen Geste schleuderte Ohboy den Becher zur Seite. 
  Er prallte gegen die Wand und blieb auf den Resten einer Ausrüstungskiste 
  liegen – der orangegelbe Saft lief in feinen Streifen über den Kunststoff.


  Als der Türsummer einen Besucher ankündigte, hob Ohboy nicht einmal 
  den Kopf aus seinen Händen. Der Summer war eine reine Formalität. 
  Die Syras Stern war ein Militärschiff, und Privatsphäre war ein Gerücht. 
  Bei den wenigen Zivilisten, die in den drei geborgenen Rettungskapseln waren, 
  mochte das anders sein, doch Ohboy galt als Angehöriger der Streitkräfte. 
  Die winzige Kabine, die er für sich alleine hatte, war ein höfliches 
  Zugeständnis an seinen Status als quasi-traumatisierter Ex-Stationsangestellter.


  Tatsächlich öffnete sich die Tür kurz darauf, ohne dass er etwas 
  gesagt hatte, und ein Offizier trat ein.


  Ohboy machte sich die nicht Mühe, die Rangabzeichen zu lesen oder aufzustehen, 
  und der Neuankömmling war zu abgelenkt, um diese schwere Missachtung militärischen 
  Protokolls zu bemerken. Er sah sich in dem kleinen Raum um, die Falte zwischen 
  seinen Augenbrauen wurde immer deutlicher, und als sein Blick endlich auf Ohboy 
  zu ruhen kam, war sie so tief, dass man mühelos eine Münze hätte 
  hinein klemmen können.


  »Gibt es eine Erklärung für den Zustand dieser Kabine?«, 
  fragte er scharf.


  Der einschüchternde Tonfall war an Ohboy verschwendet. Er warf einen kurzen 
  Blick durch den Raum, als sähe er die zertretenen Kisten, die verstreuten 
  Teile einer Standard-Grundausrüstung und die tiefen Kratzer und Schrammen, 
  die sie bei wiederholten Kontakten mit der Wand hinterlassen hatten, zum ersten 
  Mal. Dann zuckte er leicht mit den Schultern.


  »Ich räume auf, bevor ich gehe.«


  Der Offizier atmete tief durch und schien sich mit Mühe eine Antwort zu 
  verkneifen. Posttraumatische Stressreaktion. Irgendwas in der Art mochte 
  ihm durch den Kopf gehen, während er der Mann auf der Pritsche mit einer 
  Mischung aus Widerwillen, Abscheu und einem Hauch Mitleid betrachtete. Wo wären 
  sie, wenn sich alle so hängen ließen wie dieser Zivilist, dem man 
  eine Uniform über gestreift hatte? Erbärmlich. Aber der Offizier hatte 
  einen Grund, weswegen er hergekommen war – auch wenn er sein Anliegen, 
  nachdem er die Kabine gesehen hatte, etwas bedenklich fand.


  »Die Syras Stern hat in dem letzten Kampf einige Treffer erlitten, 
  drei der Waffenoffiziere sind ausgefallen. Ihrem Profil nach haben Sie Erfahrung 
  in der Steuerung von Aufklärungssonden, Fernsensoren und Torpedosystemen.«


  Ohboy sah ihn nur an, ohne zu nicken oder zu verneinen. Wenn es einen Ausdruck 
  in dem unrasierten Gesicht gab, dann einen, der an jedem Funken Intelligenz 
  zweifeln ließ.


  Die Lippen des Offiziers wurden noch schmaler, sein Gesicht noch eine Spur härter. 
  Stand der Mann unter Drogen? Wenn es nach ihm ginge, würden sie solchen 
  Abschaum in die Rettungskapsel zurückstecken und zu den Outsidern hinüber 
  schicken. Vielleicht verloren sie dann den Geschmack an der menschlichen Rasse. 
  In den nächsten Worten des Offiziers klang unverhohlene Verachtung mit.


  »Wenn Sie sich allerdings noch zu ... geschwächt fühlen, um ...«


  »Nein, kein Problem«, unterbrach Ohboy ihn mitten im Satz und stand 
  unvermittelt auf. Er strich sich über den Kopf, als würde er versuchen, 
  die zerwühlten Haare zu glätten, und griff nach seiner Uniformjacke, 
  die halb unter der Pritsche lag.


  Der plötzliche Wandel hatte den Offizier verstummen lassen. Er mustere 
  den anderen Mann misstrauisch, als könnte er auf seiner Stirn einen Grund 
  finden für die übergangslose Kooperationsbereitschaft.


  »Wir können gehen, ich bin bereit.«


  »Sind Sie das wirklich?«


  Wenn Ohboy die Untertöne in der Frage bemerkt hatte, reagierte er nicht 
  darauf. Sein Blick war fest und seine Stimme ruhig.


  »Ich habe nicht nur Erfahrung, ich bin der Beste«


  Er hielt inne, ein unausgesprochener Satz hing für einen Moment im Raum, 
  dann fuhr Ohboy einfach fort. »Der Beste, den Sie kriegen können. 
  Setzten Sie mich an die Kontrollen, und ich beweise es Ihnen.« Er öffnete 
  die Tür der Kabine und wartete, bis sich der Offizier rührte und in 
  den Korridor hinaus trat. Dann folgte er ihm.


  Die Zentrale der Syras Stern zeigte nicht viele Spuren der vorangegangenen 
  Kämpfe, obschon hier und dort Techniker konzentriert damit beschäftigt 
  waren, beschädigte Systeme zu reparieren oder auszutauschen. Ohboy hatte 
  keine Gelegenheit gehabt, sich das Schiff von außen anzusehen und er hatte 
  seine Kabine nicht verlassen, seit er an Bord gekommen war. Anscheinend war 
  das Schiff gut genug in Schuss, um noch einsatzfähig zu sein. Ob es überhaupt 
  noch Kämpfe gab?


  Wenn Vortex Outpost in der Gewalt der Outsider war, dann schien es wenig wahrscheinlich, 
  sie dort wieder heraus holen zu können, ohne die ganze Station zu zerstören, 
  und vermutlich würde selbst das nur unter großen eigenen Verlusten 
  funktionieren. Die Station hatte einen hohen materiellen, ideellen und strategischen 
  Wert, ohne Frage, aber das war gewiss nicht ausreichend, um so viele weitere 
  Opfer zu rechtfertigen.


  War die Ikarus durch gekommen? Ohboy hatte nicht mehr darauf geachtet, 
  weder in der letzten Phase der Verteidigung noch während seiner Flucht. 
  Und seltsamerweise interessierte es ihn auch jetzt nicht so sehr, dass er jemanden 
  gefragt hätte. Es schien ohnehin keiner darauf aus sein, sich mit ihm zu 
  unterhalten.


  Der Offizier, der ihn aus der Kabine geholt hatte, brachte ihn zu seinem Platz, 
  ohne den Kapitän mit dem Neuankömmling zu behelligen, sofern der sich 
  überhaupt auf der Brücke befand.


  »Hier«, sagte er überflüssigerweise und deutete auf einen 
  Sessel. »Die Kontrollen sind Ihnen vertraut?«


  »Sicher.«


  Der Mann blieb einen Moment stumm stehen, als erwartete er von Ohboy noch irgendwelche 
  Kommentare, dann zuckte er kaum merklich mit den Schultern, drehte sich um und 
  ging wortlos davon. Ohboy war das Recht. Es gab kaum etwas, was er jetzt weniger 
  brauchte als Smalltalk mit einem selbstgefälligen Idioten.


  Als Ohboy sich setzte, bemerkte er getrocknete, dunkle Flecken auf dem Sessel 
  und auf dem Boden vor der Konsole. Irgendjemand hatte sich wohl bemüht, 
  sie zu entfernen, aber weder besonders gründlich noch erfolgreich. Da seine 
  drei Vorgänger sich nun auf der Krankenstation befanden, brauchte Ohboy 
  nicht viel Phantasie, um sich zu denken, um was es sich handelte. Es war ihm 
  egal.


  Er prüfte die Geräte und stellte rasch fest, dass ihm die allermeisten 
  davon tatsächlich vertraut waren. Einige waren spezifisch für Kampfkreuzer, 
  und bei denen hatte er nur durch Simulatorentraining eine vage Vorstellung, 
  wie sie zu bedienen waren. Er war, um es milde auszudrücken, während 
  der schnellen Sonderausbildung als Waffenoffizier nicht besonders aufmerksam 
  gewesen. Doch vermutlich würde das keinen großen Unterschied machen. 
  Wenn er die Stimmung in der Zentrale richtig deutete, dann stand der nächste 
  Kampfeinsatz nicht unmittelbar bevor. Vielleicht ordnete sich die Flotte der 
  Alliierten neu, vielleicht war sie auch auf dem Rückzug.


  Ohboy nahm das Datennetz in die Hand und betrachtete es mit wenig Begeisterung. 
  Auch hier hatte sich jemand bemüht, das Interface zu reinigen, das silbrige 
  Geflecht war makellos, als wäre es soeben aus seiner Packung geschlüpft. 
  Trotzdem war es definitiv von einem anderen Offizier benutzt worden, und das 
  war die Ursache für Ohboys Unbehagen. Nicht, weil er überempfindlich 
  war gegenüber Gebrauchtwaren – er würde die getragene Unterwäsche 
  jedes anderen Mannes anziehen, wenn es nötig wäre, ohne mit der Wimper 
  zu zucken. Aber ein Datennetz war eine andere Sache. Das hatte mehr etwas davon, 
  sich von jemandem seine Zahnprothesen auszuleihen. Ohboy verzog das Gesicht 
  bei dem Vergleich, wusste aber gleichzeitig, dass der zu kurz griff. Es war 
  noch schlimmer.


  In seinem Job war das Datennetz eine extrem individuelle Sache, genau auf die 
  neurale Struktur seines Trägers zugeschnitten, eine sehr kostspielige Sonderanfertigung. 
  Nur das eigene Netz erlaubte einen einwandfreien und raschen Zugriff auf die 
  Systeme einer Raumstation wie Vortex Outpost und all die Subsysteme der Raumschiffe, 
  die dort zu Gast waren. Manche seiner Kollegen gingen so weit, dass sie behaupteten, 
  man könne gar nicht mit einem nicht-individualisierten Netz arbeiten, aber 
  das war die halbe Wahrheit. Es gab genug kleine Firmen, die sich die Spezialanfertigungen 
  nicht leisten konnten oder Einsatzorte, an denen die Benutzer dafür zu 
  oft wechselten.


  Doch, man konnte mit einem Standardnetz arbeiten, aber es war, als würde 
  ein Arzt eine Herz-OP vornehmen, wobei er dicke Fäustlinge und eine antike 
  Gasmaske trug, während unablässig brüllend laut Musik spielte. 
  Unbefriedigend, im besten Fall. Ein Desaster im schlimmsten. Ohboy vermutete, 
  dass die ersten beiden Waffenoffiziere individuelle Netze besessen hatten, die 
  jetzt mit ihnen zusammen auf der Krankenstation lagen. Ihr Ersatz hatte mit 
  diesem Teil vorlieb nehmen müssen, das Ohboy nun in Händen hielt. 
  Es hatte ihm offensichtlich nicht viel Glück gebracht.


  Für einen Moment überlegte Ohboy, ob er es wagen konnte, sein eigenes 
  Netz anzuschließen, denn natürlich hatte er es eingesteckt, als sie 
  von der Station geflohen waren. Doch er hatte es im Laufe der Jahre mit zahlreichen 
  nicht ganz den Vorschriften entsprechenden Erweiterungen ausgestattet, die ihn 
  einen nicht unerheblichen Teil seines Verdienstes gekostet hatten, und bei denen 
  er sicher war, dass sie mit der empfindlichen und aufmerksamen Sicherheitssoftware 
  des Kriegsschiffes in Konflikt kommen würden. Das Letzte, was er brauchte, 
  war ein von übereifrigen Firebots gegrilltes Datennetz, vor allem dann, 
  wenn er es gerade trug. Er würde in Nullzeit ebenfalls auf der Krankenstation 
  liegen, wenn sich sein Vorgesetzter überhaupt die Mühe machen würde, 
  ihn dort hinzubringen und ihn nicht gleich unzeremoniell durch die nächste 
  Luftschleuse entsorgte.


  Nein, das Risiko war zu groß. Ohboy spürte schon jetzt den Blick 
  des Offiziers auf sich und konnte seine Gedanken förmlich hören: Jetzt 
  sitzt der Typ da und starrt das Datennetz an, als sähe er so etwas zum 
  ersten Mal. Noch eine Sekunde, Junge, und ich komm rüber und schau nach, 
  ob es in deinem Kopf überhaupt ein Gehirn gibt, mit dem du arbeiten könntest.


  Mit einem kurzen Seufzen streifte Ohboy das Netz über und platzierte die 
  Hände in den Halterungen der Armstützen, wo sofort Sensoren zur Überwachung 
  seiner Körperfunktionen andockten und ihren Dienst begannen. Dann klinkte 
  er sich in die Sensoren und die Datenbank der Syras Stern ein.


  Es dauerte so lange, bis der Kontakt aufgebaut war, dass Ohboy schon dachte, 
  das Netz wäre beschädigt. Was er sehen konnte, als sich die streng 
  militärischen und nüchternen Formen der Schiffssysteme vor ihm entfalteten, 
  war leicht verschwommen und fahl und schien mit beachtlicher Verzögerung 
  an seinem inneren Blick vorbei zu ziehen. Mit der Geschwindigkeit einer tanzenden 
  Schnecke hangelte Ohboy sich mühsam durch die Struktur. Das Datennetz war 
  ein Fremdkörper in seinem Kopf, und er widerstand nur mit Mühe dem 
  Impuls, es sich vom Gesicht zu reißen und seine Haut zu reiben, bis das 
  widerlich unvertraute Gefühl verschwand. Er hatte Arbeit zu erledigen, 
  auch halb blind und taub. Die Syras Stern war ziemlich dicht an Vortex 
  Outpost gewesen, als die Station fiel, sonst hätten sie die Rettungskapseln 
  nicht so rasch finden und bergen können. Und wenn das der Fall war, dann 
  gab es alle Scannerdaten, die er haben wollte, in den Speichern.


  Er begann sofort mit der Suche, konzentriert und präzise, wie es sonst 
  keineswegs seine Art war. Mit der Zeit gelang es ihm immer besser, die Defizite 
  des Datennetzes zu ignorieren und sich nicht von ihnen ablenken zu lassen. Die 
  Welt außerhalb verlor jede Bedeutung, die Zeit verflog. Es gab nichts 
  für Ohboy als das System und sein Ziel.


  Der Erste Offizier, der ihn misstrauisch von der anderen Seite der Zentrale 
  aus beobachtete, war erstaunt, hütete sich aber, es zu zeigen. Er hatte 
  so einen Arbeitseifer ganz sicher nicht erwartet, und er hasste es, wenn er 
  bemerkte, dass seine Menschenkenntnis ihn zu trügen schien. Ein Offizier 
  musste seine Untergebenen lesen können wie ein Bild, klar, schnell und 
  eindeutig. Und dieser Mann, da war er sich sicher gewesen, war ein undisziplinierter, 
  fauler und aufsässiger Bursche, den er unter normalen Umständen nicht 
  einmal in der Nähe seiner Brücke gelassen hätte. Konnte er sich 
  so geirrt haben?


  Vielleicht wäre der Offizier froh gewesen, wenn er gewusst hätte, 
  dass sein Instinkt ihn nicht getäuscht hatte. Dass sein neuer Waffenoffizier 
  sich einen Dreck um die Sicherheit des Schiffes kümmerte und sein Interesse 
  ganz anderen, persönlichen Zielen galt.


  Beruhigt hätte ihn das allerdings auch nicht.
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  Die Hairaumer hatten sie nicht bekommen.


  Das hieß jedoch nicht, dass sie unbeschadet geblieben waren.


  Da die Outsider die Kosang weder sehen noch orten konnten, hatten die 
  Verfolger sich schließlich darauf verlegt, gewissermaßen blindlings 
  in die Gegend zu schießen und ein Netz aus Energiestrahlen zu weben, in 
  dem sich das Schiff letztlich verfangen hatte. Im Grunde war es nicht mehr als 
  ein Glückstreffer, den einer der Hairaumer gelandet hatte, kurz bevor es 
  der Kosang gelungen war, aus der Reichweite ihrer Waffen zu kommen. Der 
  Einschlag hatte das kleine Schiff erschüttert, aber nicht aufgehalten. 
  Doch der besorgte Blick Pakcheons, als sie sich der Invasionsflotte der Outsider 
  näherten, zeigte deutlich, dass etwas nicht in Ordnung war.


  »Das Tarnsystem«, verkündete der Vizianer schließlich. 
  »Sie haben den Tarnfeldgenerator getroffen. Das ist ... unglücklich.«


  Cornelius spürte, wie sein Mut sank.


  »Dann ist es aus«, entfuhr es ihm, ehe er die düsteren, fatalistischen 
  Worte zurückhalten konnte.


  »Keinesfalls. Es wird nur spannender.«


  »Eine Spannung, auf die ich persönlich verzichten könnte«, 
  entgegnete der Diplomat und merkte selber, wie sinnlos das war, was er da erzählte. 
  Das Tarnfeld war zerstört. Sie konnten es nicht ändern. Ihre Ziele 
  blieben trotzdem die gleichen.


  »Kann die Kosang sich nicht selber reparieren?«


  »Nicht schnell genug. Wir haben einfach keine Zeit.«


  »Also müssen wir ohne Tarnung in die Outsiderflotte und durch sie 
  hindurch ins Sonnentor.«


  »Ganz genau.«


  Cornelius hob den Blick und betrachtete die Szenerie, die vor ihnen lag. Die 
  Sterne des Nexoversums waren verdeckt durch viele, viel zu viele!, schlanke, 
  dunkel marmorierte Körper, die abwartend im Raum hingen.


  Eine Flotte von nicht ganz vierhundert Schiffen war im Normalfall nichts, was 
  Cornelius irgendein Gefühl von Ehrfurcht oder Staunen abgerungen hätte. 
  Er hatte Schiffsverbände vergleichbarer Größe gesehen, meist 
  unter wenig erfreulichen Umständen. Niemand in seiner Galaxis wäre 
  auf den Gedanken gekommen, mit einer so kleinen Flotte daran zu gehen, einen 
  Eroberungsfeldzug zu starten. Aber er hatte auch gesehen, wie 120 Schiffe der 
  Outsider fast die erste Schlacht bei Vortex Outpost gewonnen hatten, gegen den 
  massiven Widerstand der Alliierten, und wie jetzt knapp 200 von ihnen vor der 
  Station lagen, um den Sieg perfekt zu machen. 200 und die Schiffe des abtrünnigen 
  Joran gegen über 700 Alliierte und eine kampfbereite Basis – und trotzdem 
  war keiner der Militärs auch nur davon ausgegangen, dass sie diese Schlacht 
  würden gewinnen könnten. Was würden dann 400 Hairaumer mit dem 
  Rest der Galaxis anstellen, sobald sich der Widerstand aufgerieben hatte?


  Und, was ihm im Moment eine viel näher liegende Frage zu sein schien: Was 
  würden sie mit der Kosang machen, wenn diese jetzt tatsächlich 
  mitten zwischen sie stürmte, um eine Bombe abzuwerfen?


  Cornelius nahm die Brille ab, wischte die Gläser am Ärmel und setzte 
  sie wieder auf, eine automatisierte Bewegung. Eine Übersprunghandlung.


  Sie waren drauf und dran, rituellen Selbstmord zu begehen, nichts anderes.


  Nun. Sie würden es tun ... ob er wollte oder nicht. Und das bald.


  Als spürte er die Zustimmung von Cornelius, aktivierte Pakcheon erneut 
  den Antrieb der Kosang und steuerte sie direkt auf die Flotte der Outsider zu. 
  Vermutlich waren sie längst bemerkt worden, was aber nicht automatisch 
  hieß, dass die Invasoren sich um den kleinen Beobachter kümmern würden. 
  Immerhin hatten sie größere Dinge im Sinn. Andererseits genügte 
  es, wenn sie ein oder zwei Hairaumer vorbei schickten, um sich rasch der Sache 
  anzunehmen. Wer mochte schon Gesellschaft bei einem Großeinsatz wie diesem? 
  Und die Outsider waren glühende Verfechter der ›Erst schießen, 
  dann fragen‹-Maxime.


  Wie hatte Pakcheon gesagt?


  Es würde spannend werden ...
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  Da war es.


  Ohboy wusste, dass man ihm kaum eine Emotion ansah, wenn er das Datennetz trug. 
  Es war, als würden seine Gefühle in der Schnittstelle zwischen Mensch 
  und Maschine verloren gehen und sich nicht auf seinem Gesicht abzeichnen. Er 
  hatte nie herausgefunden, warum das bei ihm so war, und fand es eigentlich unheimlich. 
  Doch diesmal war er froh darüber, denn ansonsten hätte sein breites 
  Grinsen die Aufmerksamkeit dieses schnüffelnden Offiziers erregt. Er hatte 
  gefunden, was er gesucht hatte.


  Die Fernsensoren einer mit dem Schiff verknüpften Sonde hatten den Untergang 
  der Station Vortex Outpost aufgezeichnet, gewissenhaft und umfassend. Eine perfekte 
  Dokumentation für zukünftige Lehrfilme an den Schulen, wenn strahlende 
  Lehrerinnen in sexy Kostümen den Kindern etwas über den Krieg gegen 
  die Outsider beibrachten, der vor langer, langer Zeit stattgefunden hatte. Ah. 
  Rosarotes Zukunftsland ohne gehirnfressende Herrschereliten. Es gab Illusionen, 
  an denen musste man sich einfach festhalten. Ohboy war ein Spezialist darin. 
  Er mochte gute Illusionen. Sie brachten ihn durch die Tage. Sie halfen ihm, 
  nicht aufzugeben. Und manchmal wurden sie sogar Wirklichkeit.


  Er ließ die Sequenz noch einmal abspielen, in der die Outsider an der 
  Station andockten und kleinere Beiboote auf dem Prestige-Landedeck niedergingen. 
  VIPs kletterten nicht durch Schleusen, um an Bord der Station zu kommen. Warum 
  also sollten die Outsider es tun? Es passten nicht alle Boote auf das kleine 
  Deck und zwei blieben draußen vor dem sich schließenden Hangartor, 
  als würden sie ungeduldig in der Schlange stehen. Seit Minuten hatte es 
  keine anderen Aktivitäten als die der Outsider in der Nähe von Vortex 
  Outpost gegeben, aber davor hatte ein einsamer Torpedowerfer noch Geschosse 
  ausgespuckt. Vergeblich, wenn Ohboy die Daten richtig interpretierte, aber hartnäckig. 
  Und er kannte nur eine Person, die so verbissen war, dass sie einen Outsider 
  vermutlich noch mit einer Nagelschere angegriffen hätte.


  Melody war also zu dem Zeitpunkt noch am Leben gewesen. Die Sonde hatte den 
  Start der ersten Rettungskapseln nicht aufgezeichnet; zu dem Zeitpunkt war sie 
  noch zu weit von der Station entfernt gewesen, doch Ohboy vermutete, dass er 
  selber bereits nicht mehr auf Vortex Outpost war, sondern sein Heil in der Flucht 
  suchte. Verflucht. Warum war Melody nicht einfach mit ihnen zusammen abgehauen? 
  Er erinnerte sich kurz und heftig daran, wie er vor ihrem Raum gestanden und 
  gegen die Tür gehämmert hatte – allein der Gedanke war genug, 
  um ihn in Schweiß ausbrechen zu lassen. Er konnte nicht sagen, ob er jemals 
  zuvor so wütend und hilflos gewesen war.


  Das System, das seine Lebensfunktionen kontrollierte, ließ ein zögerliches 
  gelbes Licht in Ohboys virtuellem Sichtfeld aufflackern, als es die plötzliche 
  Erhöhung von Herzschlag und Muskelspannung wahrnahm, und mit Mühe 
  schüttelte er die Erinnerungen ab.


  Er konnte später entscheiden, ob er Melody zur Begrüßung umarmen 
  und küssen oder schlagen wollte. Jetzt musste er sie erst einmal finden. 
  Er wusste, wo sie war. So ungefähr jedenfalls.


  Die Systeme der Sonde hatten, kurz nachdem die Outsider auf die Station gekommen 
  waren, eine letzte Rettungskapsel registriert, die Vortex verließ. Commodore 
  Färber und sein Stab waren zu diesem Zeitpunkt bereits auf der Manticore, 
  einem Schlachtkreuzer, von dem aus sie nicht viel mehr tun konnten, als mit 
  anzusehen, wie ihre Station besetzt wurde.


  »Der Kapitän verlässt als letzter das sinkende Schiff, heißt 
  es.« Ohboys Murmeln war ein Gedanke, kein Laut. In dem virtuellen Raum 
  war das eh das gleiche. »Scheint so, als hätte Melody heute einen 
  Karrieresprung gemacht.«


  Die Rettungskapsel raste von der Station weg, aber die Outsider waren weder 
  blind, noch hatten sie ihren Sieg verfrüht mit einem vergorenen Gehirn 
  gefeiert, oder woran auch immer sie sich berauschen mochten. Einer von ihnen 
  versuchte, Melody abzuschießen. Als Ohboy die Aufnahme zum ersten Mal 
  gesehen hatte, war ihm das Herz stehen geblieben, aber jetzt, bei der zweiten 
  Sichtung, wusste er schon, dass der Outsider in dem kleinen Beiboot ein lausiger 
  Schütze war. Er traf, aber schlecht. Melody hatte den Angriff mit Sicherheit 
  überlebt, auch wenn die Kapsel Schaden genommen hatte. Wenn es jemanden 
  gab, der einen Schutzanzug anlegte und ihn vorschriftsmäßig schloss, 
  bevor er eine Rettungskapsel startete, dann war sie es. Melody lebte. Jetzt 
  musste er sie nur finden.


  Die Flugbahn der beschädigten Kapsel war unbeständig, und es mochte 
  sein, dass sie durch weitere kleine Explosionen oder gar Kollisionen verändert 
  worden war, doch es gab nur einen gewissen Sektor, in dem sie sich befinden 
  konnte. Die ursprüngliche Richtung war günstig – Melody war nicht 
  auf dem Weg in das Herz der Schlacht oder zu den näher kommenden Outsidern, 
  sondern bewegte sich auf den Rand des Systems zu. Einerseits verhieß das 
  Sicherheit, denn niemand würde die Kapsel nebenbei abschießen, und 
  es gab weniger Trümmerteile. Andererseits war es auch der Weg ins Vergessen.


  Sollte das automatische Notsignal der Kapsel beschädigt sein, würde 
  man das kleine Gefährt vermutlich nie wieder finden, schon gar nicht rechtzeitig. 
  Wie viele Kapitäne würden ihre großen Pötte wenden, um 
  ein einzelnes vielleicht-bin-ich-eine-Rettungskapsel-Signal zu überprüfen? 
  Offiziere wie Mr. Wichtig da hinten bestimmt nicht.


  Und das brachte Ohboy zu seinem nächsten Problem. Wenn er die Kapsel fand, 
  würde er die Syras Stern dann dazu kriegen, sie zu bergen? Oder 
  konnte er Kontakt zu einem anderen Schiff aufnehmen, das näher dran sein 
  mochte? Notfalls würde er den Offizier als Geisel nehmen und die Crew zwingen, 
  seinen Befehlen zu folgen, aber das war sein letzter Ausweg. Ohboy war bereit, 
  das zu tun, ganz gleich, welche Konsequenzen sein Handeln haben würde. 
  Aber es wäre ihm lieber, die Rettungsaktion selber zu überleben.


  Egal. Das war eine Brücke, über die er gehen würde, wenn er sie 
  erreichte.


  Bedächtig begann er, ein Netz zu knüpfen.


  Er benutzte die Fernsensoren des Schiffes, um sich mit den nächsten Sonden 
  zu verbinden und dann wieder mit den nächsten, bis er immer weiter und 
  weiter hinaus greifen konnte. Mit jeder Verknüpfung geriet ein weiteres 
  Stück des Systems in sein Blickfeld, als würde sich ein Nebel lichten. 
  Er sah Schiffe der Alliierten, die sich neu formierten. Ohboy war kein Experte, 
  aber für ihn sah es so aus, als würden sie sich sammeln, um Vortex 
  Outpost zu verlassen. Sie zogen sich aus Kämpfen zurück, wenn sie 
  konnten. Es war vorbei, zumindest vorerst.


  Er sah Hairaumer, die ihr neu gewonnenes Territorium absicherten. Die Flotte 
  des Feindes hatte schwere Verluste hinnehmen müssen, mehr vermutlich, als 
  sie erwartet hatten. Aber das wollte nichts heißen, denn es sollte, Gerüchten 
  nach, eine Invasionsflotte geben, ungleich größer, die nur auf das 
  Signal zum Angriff wartete.


  Die Alliierten dagegen hatten fast alles, was wehrhaft war, in diesen Kampf 
  geworfen, und es war ihnen übel ergangen. Ohboy sah zahllose zerstörte 
  Schiffe. Die meisten waren nicht einmal mehr Wracks, sondern glühende Trümmerwolken. 
  Der Selbstzerstörungsbefehl, den alle Einheiten erhalten hatten, war befolgt 
  worden, wann immer es der Besatzung noch möglich gewesen war. Zweimal fand 
  Ohboy eine seltsame Signatur, die ein toter Adlat sein mochte, daneben jeweils 
  zwei reglose Hairaumer.


  Das ganze System war ein einziger großer Schrotthaufen – und er suchte 
  darin eine ganz bestimmte Schraube.


  Er fand sie.


  Sein Zeitempfinden war vage in der Welt des Netzes, aber er spürte, dass 
  es lange gedauert haben musste, denn er hatte einmal von dem Kontrollsystem 
  eine Aufforderung erhalten, eine vorgeschriebene Pause einzulegen und etwas 
  zu trinken, und einmal hatte sich Mr. Wichtig direkt und unangekündigt 
  eingeschaltet und einen Bericht eingefordert. Das lange, arbeitsame Schweigen 
  seines neuen Untergebenen schien ihn zu beunruhigen.


  Ohboy hatte die grobe Unhöflichkeit, die das unangemeldete Eindringen in 
  ein Netz darstellte, ignoriert. Vielleicht war das auf Militärschiffen 
  üblich. Ruhig und sachlich hatte er die allgemeine Lage beschrieben, ohne 
  in seiner Suche inne zu halten. Auch wenn er die direkte Umgebung der Syras 
  Stern kaum beachtete, hatte er reichliche Daten zur Verfügung, die er seinem 
  Vorgesetzten präsentieren konnte.


  Zu einer anderen Zeit hätte es ihm vielleicht Freude gemacht, den Mann 
  mit einer Unmenge von Details zu entnerven und zu sehen, wie lange er ihn mit 
  Nichtigkeiten festreden konnte. Doch heute war er froh, als sich Mr. Wichtig 
  ziemlich schnell zufrieden zeigte und sich ebenso plötzlich verabschiedete, 
  wie er aufgetaucht war.


  Die letzte Sonde, die er in sein Beobachtungsnetz aufgenommen hatte, zeigte 
  ihm einen langsam dahin treibenden kleinen Flugkörper, ohne Antrieb, ohne 
  Signalgeber. Größe und Struktur wiesen auf eine Rettungskapsel hin, 
  Position und Richtung stimmten.


  Fieberhaft suchte Ohboy nach etwas, was ihm ein Bild des Objektes vermitteln 
  konnte, und fand es zu seiner Überraschung im System des Wracks eines Morgenstern-Jägers, 
  das unweit der Stelle im Raum trieb. Obwohl das Schiff beschädigt und sein 
  Pilot vermutlich tot war, funktionierte der Computer noch, und Ohboy konnte 
  durch eine offene Funkfrequenz eindringen – ein Manöver, das höchst 
  illegal war und sein Standard-Datennetz an die Grenzen seiner Möglichkeiten 
  brachte. Das Bild, das er durch die Kameras des Morgenstern erhielt, 
  war von bescheidener Qualität, aber mehr brauchte er nicht. Das Objekt 
  war eine Rettungskapsel und sie zeigte Spuren von Beschuss. Es musste die von 
  Melody sein.


  Ohboy erlaubte sich einen kurzen Augenblick der Erleichterung. Die Kapsel hatte 
  keine Kollisionen erlitten und war nicht nebenbei abgeschossen worden. Sie sah, 
  abgesehen von den Schäden am Antrieb, unversehrt aus.


  Ihre Sendeanlagen waren ebenfalls zerstört, sonst würde es ein Notsignal 
  geben.


  Er hatte sie. Jetzt musste er sie nur noch nach Hause bringen, ehe die Syras 
  Stern auf die Idee kam, das System zu verlassen. Ohboy machte sich keine 
  Illusionen. Er würde das große Schiff nicht dazu bekommen, den Kurs 
  zu ändern, dazu war die Kapsel zu weit ab und zu dicht an den ausschwärmenden 
  Outsidern. Wenn er also nicht zu Melody konnte, musste sie zu ihm kommen.


  Ein halbes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, verlor sich in dem Datennetz. 
  Leicht gesagt. Es war ihm in all den Jahren nicht gelungen, Melody in seine 
  Kabine zu locken. Er hatte es so oft versucht, dass daraus ein Tanz geworden 
  war, den sie beide bis zur Perfektion beherrschten. So sehr, dass er heute nicht 
  einmal mehr wusste, was er eigentlich tun würde, sollte sie plötzlich 
  nachgeben. Der vage Plan, der sich in seinen rasenden Gedanken formte, war fast 
  genauso aussichtslos wie eine dieser Einladungen.


  Nun. Das hatte ihn noch nie abgehalten.


  Da er sich ohnehin bereits im System des Morgenstern-Raumers befand, 
  setzte Ohboy gleich dort an. Er bewegte sich wie ein Schatten durch den beschädigten 
  Jäger und fand ein paar Steuerdüsen, die er noch aktivieren konnte. 
  Langsam, vorsichtig schob er das Wrack in die richtige Position. Er hatte Glück, 
  dass er es nicht komplett um die Rettungskapsel herum bewegen, sondern im Grunde 
  nur um die eigene Achse drehen und dann in Gang setzen musste. Die Steuerdüsen 
  flackerten, fielen immer wieder aus, aber schließlich hatte das Wrack 
  gerade genug Geschwindigkeit, um gegen die Rettungskapsel zu stoßen, ohne 
  sie zu beschädigen. Ohboy bat Melody wortlos um Verzeihung für den 
  Schrecken, den die Kollision ihr versetzt haben musste, aber besser war, dass 
  sie sich dran gewöhnte. Es würde nicht die letzte sein.


  Er drehte die Steuerdüsen des Morgensterns auf maximale Leistung, 
  so weit es ihnen noch möglich war, und das Wrack schob die Kapsel vor sich 
  her, auf einem einigermaßen geraden Kurs. Das Konstrukt gewann an Geschwindigkeit, 
  und Ohboy raste den Weg voraus, den sie nehmen würden. Während ein 
  Teil seines Bewusstseins mit dem Morgenstern verbunden blieb, eilte seine Aufmerksamkeit 
  durch die Stationen, die er genommen hatte, um Melody zu finden. Doch diesmal 
  ging es ihm nicht nur um Sensordaten und Bildaufzeichnungen.


  Er hackte sich in die Systeme der Sonden und nahm dabei in Kauf, dass er Programme 
  außer Kraft setzte oder beschädigte. Was er jetzt brauchte, waren 
  die winzigen Antriebe, die es den Sonden erlaubten, sich langsam durch das System 
  zu bewegen, sich neu auszurichten oder in Position zu halten.


  Ohboy fand einen neuen Satelliten, der erst kürzlich im System ausgesetzt 
  worden war, um die Outsider zu kontrollieren. Es war eine rein militärische 
  Sonde, gut getarnt und geschützt, aber diesmal war es von Vorteil, dass 
  es die Syras Stern als Verbündeten erkannte.


  Alle Zugänge lagen mit einer einzigen Anfrage offen vor Ohboy, blätterten 
  sich auf wie ein Buch.


  Er unterbrach alle Beobachtungsroutinen, die gerade abliefen, und setzte den 
  hochkomplexen und enorm teuren Spion in Bewegung. Er war beweglicher und kraftvoller 
  als das Wrack des Jägers, und in dem Moment, in dem die Rettungskapsel 
  vorbei schwebte, zündete Ohboy den Hauptantrieb der Sonde und ließ 
  sie, ohne zu zögern, von hinten in den Morgenstern krachen. Alarme blinkten 
  auf, als der Militärsatellit schwere Schäden meldete, aber die Wucht 
  des Aufpralls beschleunigte Wrack und Kapsel. Mehr noch, die Sonde bohrte sich 
  in den kleinen Schiffskörper und fand dort Halt, so dass ihr Antrieb dem 
  Konstrukt zu noch mehr Geschwindigkeit verhalf.


  Beiläufig fegte Ohboy einen anderen Satelliten aus der Bahn, den er nicht 
  rechtzeitig unter Kontrolle bekam, und griff im Meer der Möglichkeiten 
  nach dem nächsten Objekt, einem ferngesteuerten Torpedo, der sein Ziel 
  verfehlt hatte. Ohboy deaktivierte die Zündkontrollen und feuerte die Reservedüsen 
  der Waffe, brachte sie auf einen neuen Kurs. Als der Torpedo im richtigen Winkel 
  in die metallene Masse krachte, gewann diese erneut an Fahrt.


  Langsam, furchtbar langsam, aber stetig verringerte sich die Entfernung zur 
  Syras Stern.
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  Es war unerwartet, dass es in dem Gebiet, in dem sich die Flotte zum Aufbruch 
  in ihr neues Herrschaftsgebiet sammelte, Zuschauer gab.


  Es war unabdingbar, sich dieser anzunehmen, die einzufangen oder zu vernichten, 
  um herauszufinden, wer sie waren, was sie wollten und ob sie den Keim der Rebellion 
  in sich trugen, den es auszumerzen galt.


  Es war erstaunlich, als der Bordgeist den Piloten mitteilte, dass der Typus 
  des Raumschiffs fremd war. Etwas aus der neuen Galaxis. Ein alter Abtrünniger 
  oder ein neuer Feind, vielleicht, der sich verborgen gehalten hatte? Es wurde 
  umso wichtiger, sie lebend zu bekommen und zu untersuchen.


  Es war vorhersehbar, dass sie versuchen würden, sich dem Zugriff zu entziehen, 
  und somit waren es gleich zwei Hairaumer, die den Eindringling jagten. Aber 
  es war verblüffend, dass der Fremde nicht sein Heil in sinnloser Flucht 
  suchte, sondern ...


  Der Schwarmgeist der Flotte schien für einen Moment inne zu halten und 
  irritiert zu blinzeln, als das fremde Schiff Geschwindigkeit aufnahm, sich aber 
  nicht entfernte, sondern im Gegenteil herum schwang und mit vollem Schub auf 
  die Flotte selbst zuraste.


  Zwei junge Piloten mit einem noch ungehörigen Maß an Individualität 
  eröffneten das Feuer auf den vermeintlichen Angreifer, duckten sich aber 
  kurz darauf unter den massiven Sanktionen des Kollektivs. Narren. Was für 
  eine Gefahr sollte von einem einzigen Schiff ausgehen? Wie sollte sich die gesamte 
  Flotte von ihm bedroht fühlen können? Nein, hier gab es Wissen zu 
  gewinnen, strategische Informationen. Sie mussten die Besatzung – vorerst 
  – leben lassen.
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  Vier Hairaumer machten sich daran, die Kosang in die Zange zu nehmen.


  Cornelius klammerte sich instinktiv an den Pilotensitz, obwohl die Schwerkraftgeneratoren 
  des Schiffes ausgefeilt genug waren, um die vollkommen zufällig wirkenden 
  Ausweichmanöver zu kompensieren, so dass niemand im Inneren herumgeschleudert 
  wurde. Das Einzige, was sich rasend veränderte und herumzuwirbeln schien, 
  war die Bildanzeige, auf der Sterne und Hairaumer vorbei flogen und zuweilen 
  der bedrohliche Glutball des Sonnentores auftauchte, nur um sofort wieder zu 
  verschwinden.


  Cornelius merkte, wie sein Magen zu rebellieren begann, aber er schaffte es 
  nicht, die Augen zu schließen oder sich abzuwenden.


  Pakcheon dagegen wirkte entspannt, lag zurückgelehnt in dem Sessel und 
  bediente das Schiff, ohne auch nur eine Kontrolle zu berühren.


  Wie auch immer diese Verfolgungsjagd ausgehen würde, der Plan des Vizianers 
  war bisher aufgegangen. Für den Moment war die Invasionsflotte gestoppt, 
  die Schiffe verharrten vor dem Tor und nicht eines hatte die Korona durchflogen, 
  um in ihre Galaxis über zu wechseln. Sie waren wie ein Rudel Catzigs, die 
  einem kleinen Tier bei der Flucht zusahen und sich schon erwartungsvoll die 
  Pfoten leckten.


  »Sind wir nicht ... weit genug?«, brachte Cornelius schließlich 
  heraus, als sie in der Schemadarstellung von Outsidern umringt waren und die 
  schlanken Körper der Hairaumer immer dichter und dichter an ihnen vorbei 
  zu rasen schienen.


  »Was meinen Sie, ist das das Zentrum der Flotte?«, erwiderte Pakcheon 
  in scheinbarem Plauderton, aber Cornelius kannte seinen Freund mittlerweile 
  gut genug, um die Zeichen von Anspannung, Konzentration und ja, auch von völlig 
  unvernünftiger Freude in der Stimme zu erkennen.


  »Definitiv«, antwortete er, ebenfalls um einen glatten Tonfall bemüht.


  »Dann sollten wir jetzt wohl die Bombe aktivieren und freigeben«, 
  stimmte Pakcheon zu. »Natürlich werden die Outsider misstrauisch werden, 
  wenn die Kosang einfach etwas verliert. Ihre Neugierde in allen Ehren, 
  aber sie werden auf ein Objekt wie die Bombe schießen, wenn wir es jetzt 
  absetzen.«


  »Hätten Sie da nicht etwas früher dran denken sollen?«, 
  entfuhr es Cornelius, während die Kosang einen Sprung zur Seite 
  machte, so dass die Sterne sich zu Schlieren verzogen.


  »Habe ich.« Eine steile Falte erschien zwischen den Augenbrauen des 
  Vizianers und er legte eine Hand wie tröstend auf eine der glatten Abdeckungen.


  Die Geste irritierte Cornelius einen Moment lang. Dann, als die Kosang 
  den ersten Schuss abgab, verstand er. Der Vizianer bat sein Schiff um Verzeihung.


  Wenn die Outsider erschrocken waren über die plötzliche Aggressivität 
  ihrer Beute, so zeigten sie es nicht. Ihre Reaktion kam augenblicklich. Zwei 
  der Hairaumer eröffneten das Feuer, und auch wenn Cornelius einen entsetzten 
  Ausruf nicht unterdrücken konnte, registrierte ein kühler Teil seines 
  Verstandes gleichzeitig, dass die Outsider sie nach wie vor nicht zerstören 
  wollten. Wenn ihre scheinbar widersinnige Aktion, hier einzufliegen und dann 
  erst zu schießen, irgendetwas tat, dann war es, die Neugierde ihrer Feinde 
  noch zu erhöhen. Aber es war ein verdammt riskantes Spiel, dass Pakcheon 
  hier begonnen hatte. Was, wenn die Outsider die Geduld verloren? Was, wenn sie 
  schlechtere Schützen waren, als gedacht, und die Kosang versehentlich 
  zerstörten?


  Die Hatz durch die Flotte bekam einen neuen, noch dramatischeren Charakter. 
  Nachdem die Kosang den Hexenkessel entzündet hatte, feuerte sie 
  nur noch selten, hier und da einen Schuss in die Menge der Hairaumer. Es war 
  fast nicht möglich, diese zu verfehlen, aber die Treffer zeigten keinerlei 
  Wirkung. Selbst bei den Schiffen, die ihre Schutzschilde nicht aktiviert hatten, 
  hinterließen die Waffen der Kosang kaum mehr als eine Spur auf 
  der Außenhülle.


  Die Vizianer hatten sich an der ersten Schlacht bei Vortex Outpost nicht beteiligt, 
  Cornelius wusste nicht, ob ihre Schiffe in der Lage gewesen wären, die 
  Hairaumer zu beschädigen oder ob Pakcheon sich bewusst zurück hielt, 
  um ihre Gegner nicht über einen kritischen Punkt hinaus zu reizen. Noch, 
  so war er sich sicher, war der Kollektivgeist der Outsider eher amüsiert 
  über diesen seltsamen Zwischenfall, selbst wenn er sie von dem Beginn ihrer 
  Invasion abhielt. Ihre Gelassenheit, so wurde Cornelius plötzlich klar, 
  musste bedeuten, dass sie keinerlei Eile hatten. Und das hieß, sie waren 
  auch in der zweiten Schlacht siegreich gewesen. Sehr siegreich sogar. Es gab 
  keinen nennenswerten Widerstand mehr. Die Gewinner machten sich bereit, gelassen 
  in ihre neue Welt zu schlendern.


  Aber das war egal. Cornelius presste die Lippen aufeinander, teils aus Entschlossenheit, 
  teils, um seine Übelkeit zu unterdrücken, die durch die wilden Ausweichmanöver 
  der Kosang wieder aufflackerte.


  Mochten sie bei Vortex Outpost gewonnen haben.


  Wichtig war nur, dass die Outsider hier unterlagen.


  »Ich denke, jetzt ist es genug«, murmelte Pakcheon.


  Die Kosang schien für einen Sekundenbruchteil zu verharren, dann 
  machte sie erneut einen Satz. Doch statt wie bisher mit der übermenschlichen 
  Geschicklichkeit einer künstlichen Intelligenz auszuweichen, erlaubte das 
  Schiff diesmal, dass einer der Schüsse traf. Zum ersten Mal hatte Cornelius 
  wirklich Grund, sich festzuhalten. Ein Kreischen ging durch das Schiff, das 
  grässliche Geräusch von reißendem Material, und die ganze Konstruktion 
  wurde erschüttert.


  Er verlor den Halt und spürte, wie Pakcheon nach ihm griff und ihn davor 
  bewahrte, zu Boden zu stürzen. Seine Brille rutschte ihm fast vom Gesicht, 
  und er verfluchte sich, an diesem archaischen Instrument festhalten zu müssen. 
  Wenn er hier schon unter ging, wollte er zumindest die letzte glanzvolle Szene 
  mit ansehen.


  Doch die Kosang verlor nicht einmal wirklich an Geschwindigkeit.


  Die Hairaumer schlossen sich dichter um das vizianische Schiff, aber Pakcheon 
  schaffte es, zwischen ihnen hindurch zu schlüpfen. Zurück ließ 
  er Trümmerteile, die unbeachtet im Raum schwebten, während die Outsider 
  sich der Verfolgung des nun anscheinend endlich flüchtenden Gegners widmeten.


  »Zeit, dass wir uns aus dem Staub machen«, bemerkte Pakcheon, jetzt 
  ohne so zu tun, als stünde er nicht unter enormer Anspannung. Er saß 
  aufrecht und sein Blick huschte über die Kontrollen.


  Das Bild der Sterne vor ihnen wurde ersetzt von einer Rückansicht auf die 
  Stelle, an der sie getroffen worden waren. In den Trümmern erkannte Cornelius 
  ohne Mühe den zylindrischen Körper der Bombe, und sein Herz begann 
  noch schneller zu schlagen.


  »Ist sie aktiv?«


  »Ja, seit dem Moment, da der Frachtraum getroffen wurde.«


  »Wie lange bleibt uns dann noch?«


  »Lange genug, hoffe ich.«
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  Das Spiel war vorbei, auch von Seiten ihrer Verfolger. Bisher war es unterhaltsam 
  gewesen, den verrückten Angreifer zu jagen, aber jetzt versuchte er offensichtlich 
  ernsthaft zu entkommen, und das durfte nicht passieren. Eher würden sie 
  das Schiff zerstören und schauen, was sie aus den Resten lernen konnten, 
  als es ganz zu verlieren – zumal es ohne zu Zögern auf das Sonnentor 
  zuraste, als wüsste es ganz genau, um was es sich dabei handelte und wohin 
  es führte. In dem Jagdruf, der durch den Kollektivgeist ging und alle in 
  der Nähe befindlichen Schiffe dazu brachte, auf die Kosang zu zielen, 
  ging die winzige Zufriedenheit von zwei jungen Piloten unter, die vor kurzem 
  noch scharf gerügt worden waren.


  Wären sie nicht so tief in der Flotte gewesen, hätten sie keine Chance 
  gehabt zu entkommen. So aber wagten es viele der Outsider nicht, auf das enorm 
  schnell dahinrasende kleine Schiff zu schießen, da sie fürchteten, 
  es zu verfehlen und ihre eigenen zu treffen. Demnach ließen sie die Flüchtenden 
  rennen, gewährten ihnen einen Vorsprung, bis die Kosang den Pulk 
  der Outsider weitgehend verlassen hatte und ihnen voraus in Richtung der Sonne 
  raste, ein vor der Helligkeit des flammenden Tores kaum mehr wahrnehmbarer Punkt. 
  Dann erst eröffneten sie wirklich das Feuer.
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  Cornelius spürte die Einschläge, während das Sonnentor den gesamten 
  Bildschirm füllte. Die Kosang hatte nun ihre eigenen Schilde hochgefahren 
  und die Schüsse der Hairaumer glitten an ihnen ab, jedoch nicht ohne das 
  Schiff zu erschüttern, wieder und wieder. Er wusste nicht, wie lange sie 
  halten würden, aber er konnte auch nicht sagen, was ihn mehr erschreckte. 
  Die Angriffe der Outsider und die Aussicht von ihnen getötet oder gar lebendig 
  gefunden zu werden. Oder das Inferno des Sonnentores vor ihnen, wie sie es zwar 
  schon einmal durchflogen hatten, aber mit einem unbeschädigten Schiff. 
  Oder das unhörbare Ticken der Zeitbombe, die jede Art von Raumer – 
  auch die Kosang – in einem einzigen Augenblick in totes Metall, 
  in fliegende Särge verwandeln würde.


  Cornelius spürte ein Lachen in sich aufkommen, eine freudlose, hysterische 
  Heiterkeit. Er hatte pure Todesangst, und er konnte nicht einmal sagen, vor 
  was genau. Die Qual der Wahl. Wie wollte er am liebsten sterben?


  Er spürte die warme Hand Pakcheons, als der Vizianer nach oben griff und 
  seine Finger umschloss. Der Druck war fest, beruhigend, freundschaftlich ... 
  liebevoll.


  Die Kosang raste in die Korona der Sonne, taumelte im Schussgewitter 
  der zurückbleibenden Hairaumer. Im letzten Moment vor dem Übergang 
  durch das Tor registrierten die Sensoren des Schiffes eine Explosion, die jenseits 
  aller Skalen lag, jenseits von allem, wofür die Instrumente geschaffen 
  worden waren.


  Cornelius wusste, dass die Bombe gezündet hatte, mitten in der Invasionsflotte 
  der Outsider, und hinter ihnen die Welt aufriss, den Hyperraum freiließ, 
  für einen winzigen Moment, der für Jahrhunderte die Große Stille 
  über weite Teile des Nexoversums bringen würde.


  Dann katapultierte die Kosang sich durch das Sonnentor und auf die andere 
  Seite, und Cornelius wusste, seine Hand noch immer in der von Pakcheon, wie 
  er am liebsten sterben wollte.


  Gar nicht.

 


 

7.

 


  »Sir, ein großer Haufen Schrott steuert auf uns zu.«


  Die Meldung veranlasste den Ersten Offizier der Syras Stern, sich zu 
  seiner Untergebenen umzudrehen und sie gerade die Sekunde zu lange zu mustern, 
  die ein Gefühl von Unbehagen hervor rief. »Was ist das für eine 
  Meldung, Hanlin? Wo haben Sie so eine Meldung gelernt? Was wollen Sie mir damit 
  sagen? Dass wir auf Kollisionskurs mit einem Wrack sind?«


  Hanlin atmete tief ein, straffte unmerklich den Rücken und hielt dem Blick 
  des Offiziers stand.


  »Nein, Sir. Der Haufen Schrott bewegt sich Ziel gerichtet und aus eigener 
  Kraft, mit erheblicher Geschwindigkeit auf die Syras Stern zu und wird 
  sie, wenn wir nichts unternehmen, in etwa sieben Minuten erreichen.«


  »Schrott?« Der Offizier blinzelte, gleichermaßen irritiert über 
  die Aussage Hanlins wie über ihre Unwilligkeit, den Blick zu senken.


  »Ja, Sir. Ein Konglomerat an Objekten, wie es scheint. Ein Morgenstern-Wrack. 
  Mindestens fünf Sonden und Satelliten, ein Torpedo und weitere, nicht zu 
  identifizierende Körper. Sie bilden einen Haufen und bewegen sich auf uns 
  zu.«


  Hanlin wusste, dass es eine bizarr klingende Meldung war, aber alles entsprach 
  nichtsdestotrotz der Wahrheit. Sie konnte nichts dafür, dass die Welt verrückt 
  geworden war und war nicht bereit, sich für den Irrsinn eines ganzen Universums 
  von ihrem Vorgesetzten anpflaumen zu lassen. Zum Glück schien zumindest 
  eine ihrer Aussagen zu ihm durchgedrungen zu sein.


  »Ein Torpedo!« Konnte der Haufen Schrott eine Art Falle sein, ein 
  getarnter Angriff? So etwas wie eine Mine, die Jorans Leute gelegt hatten? Die 
  Idee war absurd, aber es gab nur eine Reaktion auf die Annäherung eines 
  Torpedos, ganz gleich, in welcher Verkleidung er näher rückte.


  »Feuer eröffnen, neutralisieren Sie das Objekt«, befahl der Offizier 
  und erwartete eine sofortige Erfolgsmeldung, die er jedoch nicht bekam.


  »Die Waffensysteme der Syras Stern sind deaktiviert.« Die wenigen 
  Worte breiteten um sich herum Stille in der Zentrale aus. »Wir können 
  keinen einzigen Schuss abgeben, Sir.«


  Der Erste Offizier spürte, wie er bleich wurde. Er widerstand der Versuchung, 
  einen zweiten Versuch zu fordern. Er musste davon ausgehen, dass seine Leute 
  wussten, was sie taten.


  »Wie kann das sein? Wer ist dafür verantwortlich?«, rief er in 
  den Raum, mehr um den Kelch weiter zu geben, als dass er wirklich eine Antwort 
  erwartet hätte.


  »Ich.«


  Der Erste Offizier fuhr herum und sah, dass der schmuddelige Halbzivilist sich 
  erhoben hatte, sein Datennetz noch in der Hand. Für einen Moment starrten 
  ihn alle auf der Brücke irritiert an.


  »Ich habe mich in die Waffensteuerung der Stern gehackt«, gab 
  er unumwunden zu. »Sie dürfen den Schrott da draußen nicht abschießen.«


  »Was ich darf und was nicht, ist noch immer meine Entscheidung«, blaffte 
  der Erste Offizier sofort zurück. Er brannte vor Wut, aber gleichzeitig 
  erhellte die Szene seinen Tag. Es hatte ihn mehr geärgert, als er bisher 
  hatte zugeben können, dass der Mann sich entgegen seinen Erwartungen als 
  fähig und arbeitsam entpuppt hatte. Nun stellte sich heraus, dass er ein 
  Verräter war, und die aus den Fugen geratenen Puzzleteile der Welt rückten 
  wieder an den richtigen Platz. Sein Instinkt hatte ihn nicht getäuscht. 
  Er zog seine Waffe und richtete sie auf den Mann, der ihm ungerührt entgegen 
  sah.


  »Ich verhafte sie im Namen der Alliierten wegen Sabotage und Hochverrat. 
  Und ich befehle Ihnen, die Waffensysteme sofort wieder frei zu geben.«


  »Sie wollten den besten Mann für meinen Job hier«, war die einzige 
  Antwort, die er bekam.


  »Das bin ich aber nicht. Die Beste, die die kriegen können, ist da 
  draußen.«


  Er deutete auf den Schirm, der nun das anfliegende Objekt zeigte, eine wilde 
  Konstruktion aus Weltraumschrott, aus der hier und dort Antriebe ragten. Einige 
  von ihnen flackerten und brannten aus, noch während sie es beobachteten, 
  doch die Geschwindigkeit des Haufens blieb unverändert.


  »Sie sind verrückt«, stellte der Erste Offizier trocken fest 
  und erntete, zu seinem Erstaunen, ein Lächeln dafür.


  »Das auch«, antwortete der Mann. »Aber in diesem Fall nicht. 
  In dem Schrott steckt eine Rettungskapsel, schauen Sie nach. Sie ist beschädigt 
  und anstriebslos, ihr Notrufgeber ausgefallen. In ihr ist die Person, die Sie 
  brauchen.« Er zögerte. »Die ich brauche«, fügte er 
  dann unumwunden hinzu. »Ich werde nicht zulassen, dass Sie sie abschießen.«


  »Der Torpedo ...«


  »Ist deaktiviert.«


  »Es stimmt, dort ist eine Rettungskapsel, in das Wrack des Morgensterns 
  gedrückt«, bestätigte Hanlin in diesem Moment.


  Der Erste Offizier presste die Lippen zusammen. Das war einer dieser Tage ...


  »Holen Sie die Kapsel an Bord, und Sie können danach mit mir machen, 
  was Sie wollen«, bat der Mann, jetzt ohne jedes Lächeln. »Einzelhaft, 
  Kriegsgericht, Folter, all die schönen Sachen. Was Sie wollen.«


  »Ich werde darauf zurückkommen«, versprach der Offizier und warf 
  Hanlin seine Fragen wie Dolche zu.


  »Der Torpedo ist deaktiviert? Keine weiteren Anzeichen für Explosivkörper?«


  »Ja, Sir. Nein, Sir.«


  Der Erste Offizier spürte, dass die Blicke seiner Brückenbesatzung 
  auf ihm ruhten. Was für eine seltsame Scharade war hier nur ausgebrochen, 
  wie war er da rein geraten? War es die Sache wert, den Captain auf der Krankenstation 
  zu wecken? Vermutlich nicht. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der abgerissene 
  Typ da vorne zu den Outsidern gehörte, und immerhin hatte er zu den Letzten 
  gehört, die auf Vortex Outpost stationiert worden waren. Ohne die Waffe 
  zu senken, nickte der Offizier schließlich.


  »Holt das Objekt ins Schiff.«


  Es dauerte keine halbe Stunde, bis es ihnen gelungen war, den Haufen Schrott 
  durch die große Schleuse auf das Deck zu bringen, das für Landungsschiffe 
  vorgesehen und ohnehin in dieser Mission unbesetzt war. Der Offizier hatte Ohboy 
  erlauben müssen, noch einmal an die Kontrollen zu gehen, um alle Antriebe 
  abzuschalten, damit seine Leute mit schwerem Bergungsgerät beginnen konnten, 
  das Konstrukt auseinander zu schneiden und die Rettungskapsel zu befreien. Als 
  sie geöffnet wurde, standen der Erste Offizier, ein überarbeiteter 
  Bordarzt mit einem Gehilfen, Ohboy und zwei Wachen vor der Schleuse.


  »Wie viele Leute haben wir zu erwarten?«, verlangte der Arzt müde 
  zu wissen.


  »Eine Person. Den Kapitän von Vortex Outpost.«


  Der Erste Offizier winkte ungeduldig ab, als er den fragenden Blick des Arztes 
  bemerkte.


  »Hören Sie nicht auf ihn. Los, gehen wir rein.«


  Im ersten Moment wirkte es so, als wäre die Rettungskapsel leer. Dann sahen 
  sie die Gestalt, die zusammengekrümmt am Boden lag, die Bordkombination 
  dunkel von Rauch und Blut. Reglos und verloren, wie ein zerbrochenes Spielzeug.


  »Sie trägt keinen Schutzanzug«, flüsterte Ohboy, während 
  der Arzt sich über Melody beugte. Er sagte es ungläubig, so als würde 
  er entdecken, dass die Sterne in Wirklichkeit riesenhafte Glühwürmchen 
  waren. Unwillkürlich machte er einen Schritt auf die Frau zu, doch der 
  Offizier hielt ihn grob am Arm zurück.


  »Bleiben Sie hier. Sie stören da nur«, herrschte er den Mann 
  an, konnte aber ein Unbehagen nicht unterdrücken.


  Sekunden dehnten sich zu Minuten, dann zu Ewigkeiten, während der Arzt 
  und sein Gehilfe neben der unbewegten Gestalt knieten und mit ihren Geräten 
  hantierten. Ohboy rührte sich in der ganzen Zeit nicht. Er stand noch erstarrt, 
  als der Arzt über Funk anfragte, ob das Intensivbett wieder frei wäre 
  und die letzte Stasiskammer unbelegt. Er ging kaum zur Seite, als man Melody 
  an ihm vorbei trug und er einen langen Blick auf ihr Gesicht werfen konnte, 
  leblos und überkrustet von ihrem eigenen Blut. Erst als die Wache ihm einen 
  sanften Stoß gab, um ihn in seine Arrestzelle zu führen, setzte er 
  sich langsam in Bewegung.


  Eine halbe Stunde später sprang die Syras Stern und verließ das System 
  von Vortex Outpost, das nun den Outsidern gehörte.


  Eine weitere Stunde später brandete eine Neuigkeit durch die Funkkanäle, 
  die alles andere in den Schatten stellte. Es war ein Jubelruf, eine Erfolgsmeldung, 
  die den wunden Truppen der Alliierten – und der ganzen Milchstraße 
  – neue Hoffnung gab. Sie ging von dem System von Seer'Tak aus, von dem 
  Rettungskreuzer Ikarus, der die Kosang in Empfang aufgenommen 
  hatte. Es war, was sie alle gehofft hatten zu hören und sich nicht erlaubt 
  hatten, daran zu glauben.


  Die Bombe war im Nexoversum gezündet worden.


  Die Invasionsflotte der Outsider vernichtet.


  Das Sonnentor geschlossen.


  Der Krieg war vorbei.


  Sie hatten wieder eine Zukunft.


  Ohboy hörte davon in seiner Arrestzelle und versuchte, die Erleichterung 
  und Freude zu empfinden, die alle anderen in diesem Moment spürten, ein 
  Teil des Taumels zu sein, der durch eine ganze Galaxis ging und Völker 
  und Lebensformenmiteinander verband, die vorher nichts gemein gehabt hatten.


  Aber es gelang ihm nicht. Er war in Gedanken bei Melody, die im Koma lag, und 
  ihr Kampf ums Überleben war die einzige Schlacht, die ihn wirklich interessierte.
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  Seine Lider öffneten sich mit einem Flattern, und es dauerte eine ganze 
  Weile, bis sich der Blick von Jason Knight fokussieren konnte. Lange erkannte 
  er nicht mehr als Schemen. Einen Schatten vor etwas Hellem, mehr Dunkelheit 
  dahinter. Das Gefühl, in einem leeren Raum zu sein, in dem es wider hallte, 
  wie in einer noch nicht eingerichteten Wohnung. Jason blinzelte träge. 
  Er fühlte sich gut, was erstaunlich war. Er hatte sich seit einer Ewigkeit 
  nicht gut gefühlt. Er spürte keine Schmerzen und seine Schwäche 
  war die nach einem langen, erholsamen Schlaf ... Nun, einem etwas zu langen 
  Schlaf, wenn er den Geschmack in seinem Mund richtig deutete.


  Der dunkle Schemen bewegte sich, und Jason seufzte, als er die Mühe auf 
  sich nahm, wieder Herr über seine Augen zu werden. Er hätte sich liebend 
  gerne zurück in den Schlaf sinken lassen. Aber etwas war passiert. Er war 
  nicht mehr auf der Celestine II, die sich in einen Haufen welkes Gemüse 
  aufgelöst hatte. Er war aber auch nicht mehr auf der Kosang, es 
  fehlte der charakteristische Geruch des vizianischen Raumschiffs. Und er war 
  nicht bei den Outsidern, denn sein Gehirn war noch immer in seinem Kopf. Das 
  ließ nur zwei Möglichkeiten zu. Er war tot und im Jenseits – 
  dem dann erstaunlicherweise ein paar Möbel fehlten –, oder er war 
  an Bord eines befreundeten Raumschiffs. Und das würde dann bedeuten ...


  »Willkommen zurück auf der Ikarus«, begrüßte 
  ihn eine vertraute Stimme.


  Er spürte einen leichten Druck auf dem Arm, vermutlich eine Injektion. 
  Fast sofort klärte sich sein Blick.


  Ein Mann beugte sich über ihn, schmal und dunkelhaarig. War das nicht dieser 
  Arzt, der Genetiker ... Anande.


  »Danke«, krächzte Jason mit einer Stimme, die er mit Mühe 
  als seine eigene erkannte. »Wie ist ... was ...«


  »Oh, wunderbar.« Anande lächelte. Es sah aus, als hätte 
  er darin nicht viel Übung, aber die Geste war so hell, dass Jason auch 
  ohne weitere Worte wusste, dass alles in Ordnung war. »Wollen Sie die kurze 
  Version? Ich fürchte, für mehr werden Sie nicht lange genug wach bleiben 
  können.«


  »Gern.« Er hätte gerne etwas getrunken. Kein Wasser. Etwas, was 
  seine Stimmbänder frei brannte. Aber das gab es vermutlich nicht auf der 
  Krankenstation, zumal diese erstaunlich klein war und leer aussah.


  »Sie haben es geschafft, die Bombe im Nexoversum zu zünden und gerade 
  noch rechtzeitig durch das Sonnentor zu springen. Es ist hinter Ihnen kollabiert. 
  Im Nexoversum ist die Große Stille ausgebrochen. Die Ikarus hat 
  die Kosang in Empfang genommen, die ziemlich beschädigt ist, sich 
  aber wohl selbst repariert. Die Galaxis ist gerettet und Sie haben daran einen 
  erheblichen Anteil gehabt. Meinen Glückwunsch.«


  »Shilla?«


  »In der Stasiskammer der Kosang, oder wie auch immer das bei den 
  Vizianern heißt. Es geht ihr gut, so weit ich das sagen kann. Ich durfte 
  sie nicht untersuchen, aber Pakcheon hat mir versichert, das alles in Ordnung 
  ist. Er wird sie wieder wecken, wenn seine Leute wissen, wie sie mit der Shodan-Krone 
  umzugehen haben. Cornelius ist auch an Bord, noch. Er ist unverletzt.«


  »Taisho?«


  »Liegt in unserer Stasiskammer. Auch ihm geht es, den Umständen entsprechend, 
  gut.«


  Ein kurzer Moment der Stille. Jason spürte, wie sich Knoten in ihm lösten, 
  all seine Sorgen, alle Schrecken, alle Ängste. Alle Knoten, bis auf einen.


  »Lear«, murmelte er.


  »Wie bitte?«


  »Lear, der Mistkerl. Ich hab' da noch ... ich muss ...« Das Murmeln 
  verlor sich und Doktor Anande hob eine Augenbraue, als er sah, wie sich die 
  geballte Faust seines Patienten im Schlaf entspannte.


  Der Krieg gegen die Outsider war gewonnen.


  Aber es schien so, als würde auf den Wächter der Ushu eine ganz andere 
  Art von Kampf zukommen.
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  »Wir können ihn hier behalten, in der Sicherheit des Schiffes. Er 
  kann hier zur Reife und zur Geburt kommen.«


  Die Stimme des Movators Para war neutral, aber Sentenza meinte trotzdem, einen 
  gewissen Eifer darin zu erkennen, die Spur des Wunsches, sie würden auf 
  seinen Vorschlag eingehen. Er warf einen Blick hinüber zu Sonja, dann auf 
  den Zylinder aus Metall und Glas, der ihren Sohn enthielt.


  »Wir danken dir für das Angebot«, antwortete Sonja ruhig, aber 
  bestimmt. »Ich bin mir sicher, dass Frederick hier sicher wäre und 
  mit allem versorgt werden würde, was er braucht.« Wenn sie log, dann 
  tat sie es mit einem aufrichtigen Gesicht. Die Spitzen ihrer Finger legten sich 
  unwillkürlich auf dem Zylinder. »Doch wir werden ihn wieder mit zurück 
  nehmen. Ihn hier sicher bei euch zu wissen, hat es uns erst möglich gemacht, 
  unsere Aufgabe mit der Ikarus zu erfüllen.«


  »Werdet ihr auch die restliche Genbank zurück nehmen?«


  Die Frage überraschte Sentenza. So kurz nach der Schlacht um Vortex Outpost 
  hatte noch keiner darüber nachgedacht. Würden sie die Samen und Eizellen 
  bei den Movatoren lassen, als eine Art Rückversicherung für schlechte 
  Zeiten, oder würde das nun, nachdem die unmittelbare Gefahr vorbei war, 
  wie ein Risiko erscheinen?


  Was mochten Movatoren mit den ihnen anvertrauten Samen machen, wie würden 
  sie ein Kind aufziehen, ohne menschliche Vorbilder, ohne Wärme, ohne Liebe? 
  Würden sie der Versuchung nicht widerstehen können, mit den Genen 
  zu experimentieren – so wie es die Menschen selber seit Ewigkeiten taten? 
  Oder würden sie sich als ethischer und den Verlockungen der Wissenschaft 
  resistenter erweisen?


  Sentenza wusste, was er von den Movatoren im Krieg halten musste. Sie aber im 
  Frieden kennen zu lernen, würde eine ganz neue Aufgabe sein.


  Sein Schweigen war dem Movator Antwort genug, denn er nickte und kam damit Worten 
  zuvor.


  »Wir werden sie verwahren, bis eine Entscheidung getroffen wurde.«


  »Danke.«


  Sentenza zögerte. Es gab noch eine Sache, und er wusste nicht, wie er sie 
  ansprechen sollte. Sie hatten sich mit dem Rest der Alliiertenflotte und dem 
  Wabenschiff der Movatoren im Nirgendwo unweit des Vortex-Systems getroffen. 
  Nach und nach trudelten hier immer mehr Schiffe ein, und jeder Überlebende 
  der Schlacht war ein Geschenk. Die Outsider hielten niemanden mehr davon ab, 
  das System von Vortex Outpost zu verlassen.


  Ob sie wirklich wussten, was im Nexoversum passiert war, oder ob sie sich nur 
  wunderten, wo ihre Verstärkung blieb, das konnte niemand sagen. Vielleicht 
  hatten sie auch die Nachricht über die Explosion der Hyperbombe aufgefangen, 
  die haltlos durch alle Funkgitter brandete, und forschten nun nach. Fakt war, 
  sie hatten sich in die Station wie in ein Schneckenhaus zurückgezogen.


  Vielleicht wäre es ein guter Moment gewesen, um noch einmal zuzuschlagen 
  und sie zu vernichten, ehe sie sich von dem Schock erholten, doch die Alliierten 
  waren selber zu angeschlagen. Zudem war Jorans Lumpenflotte nicht betroffen, 
  sondern ritt noch auf der Welle ihres überlegenen Sieges. Der Ex-Prinz 
  hatte den Schlagabtausch mit der Götterfurcht überlebt, im 
  Gegensatz zu Raumpriorin Chièla und ihrem Schiff.


  Sentenza hatte das wilde Verlangen, Joran endgültig den Garaus zu machen, 
  und widerstand ihm nur mit größter Mühe. Jetzt hieß es 
  abwarten, die Kräfte sammeln, die Wunden lecken ...


  Was ihn zu seiner ungestellten Frage zurück brachte. Seit mehreren Stunden 
  hatte er drei Movatoren in der Krankenstation der Ikarus, die dort einen 
  Patienten ganz anderer Art demontierten.


  »Ist es euch gelungen, Iva unbeschadet auf euer Schiff zurück zu bringen?«, 
  fragte er und hoffte, dass er damit das Richtige sagte.


  »Wir haben den Schildgenerator extrahiert.«


  Sentenza zögerte. Das war nicht die Antwort, die er haben wollte. Er nahm 
  einen neuen Anlauf.


  »Wir sind Iva sehr dankbar für das, was sie getan hat. Ohne sie hätten 
  wir nicht überlebt. Ich würde es ihr gerne persönlich sagen, 
  aber wir hatten keinen Kontakt mehr zu ihr.«


  Para sah ihn ausdruckslos an.


  »Das ist nicht möglich. Iva existiert nicht mehr.«


  Sentenza war nicht überrascht. Also war der Movator tatsächlich gestorben, 
  als er den Schildgenerator, von dem er zu diesem Zeitpunkt ein Teil gewesen 
  war, überlastet hatte. Also hatten die Maschinenwesen doch noch ein Opfer 
  in diesem Krieg gebracht. Noch während Sentenza überlegte, wie er 
  dem Movator sein Beileid aussprechen sollte, nickte dieser kurz, wandte sich 
  um und ging ohne ein weiteres Wort. Verblüfft blickte Sentenza ihm hinterher.


  »Habe ich ihn ... irgendwie beleidigt?«, fragte er Sonja, doch diese 
  schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich denke nicht. Es gab einfach nichts mehr zu sagen. Also hat er 
  das Gespräch beendet.«


  Sentenza seufzte und spürte, wie er sich entspannte, sobald Para nicht 
  mehr zu sehen war.


  »Ich bin froh, dass Frederick bei uns aufwachsen wird und nicht bei ihnen«, 
  gab er unumwunden zu.


  Sie schwiegen einen Augenblick, genossen die Freude dieser einfachen, schlichten 
  Tatsache.


  »Sind jetzt alle Patienten und Gäste von Bord?«, wechselte Sonja 
  dann das Thema.


  »Ja, sieht so aus. Taisho und Jason Knight sind auf der Phönix, 
  die, wie Anande nicht müde wird zu betonen, noch eine funktionierende und 
  voll ausgerüstete Krankenstation hat. Er hat viel zu tun und stürzt 
  sich in die Arbeit. Es herrscht kein Mangel an Verletzten auf allen Schiffen.«


  Sentenza hielt kurz inne und zog die Augenbrauen zusammen. Jetzt schlugen die 
  Mediziner ihre Schlachten, hielten damit zwar nicht das Schicksal der Galaxis 
  in den Händen, doch die Welten von zahlreichen Individuen. Seltsam, das 
  schien Sentenza schwieriger als die großen Kriege zu führen. Er war 
  froh, dass er jetzt nicht in der Operationssälen stand.


  »Shilla ist auf der Kosang, zusammen mit Pakcheon und Cornelius«, 
  fuhr er fort, während sich Sonja an ihn schmiegte. »Sie sind schon 
  wieder unterwegs.«


  »Wohin? Shilla wegbringen?«


  »Nein, noch nicht. Wenn ich das recht verstanden habe, treffen sie sich 
  mit anderen Vizianern im Vortex-System.«


  DiMersi hob ungläubig den Blick.


  »Was ... um alles in der Welt, wollen die denn da? Der Kampf ist vorbei, 
  jetzt brauchen sie auch nicht mehr aufzutauchen. Oder gehen die alleine gegen 
  die Outsider vor?«


  »Nein, ganz sicher nicht. Pakcheon meinte, sie haben eine andere Art von 
  Kampf vor sich, gegen einen mächtigeren Gegner, wie er sagte.«


  »Und welchen?«


  »Die Zeit.«


  »Hat er erklärt, was er damit meint?«


  »Es ist Pakcheon. Shillas männliche Ausgabe. Was denkst du?«


  »Natürlich nicht.«


  Sentenza legte den Arm um seine Frau.


  »Natürlich. Er hat gelächelt, sich umgedreht und ist gegangen. 
  Und Cornelius mit ihm.«


  Sonja kicherte, ein Laut, den Roderick seit einer Ewigkeit nicht mehr gehört 
  hatte. Er machte ihn zufriedener als jede Erfolgsmeldung und alle Glückwünsche, 
  die unablässig über Funk zu ihnen strömten.


  »Immerhin«, murmelte Sonja. »Immerhin.«
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  Die fünf kleinen vizianischen Schiffe bewegten sich im System wie Schatten. 
  Sie streiften so schnell, wie es ihre Mission erlaubte, durch die Trümmer 
  der Schlacht, huschten an den gigantischen Körpern ausgebrannter Schiffe 
  vorbei, an den glühenden, von Fragmenten durchsetzten Wolken der explodierten 
  Raumer, an stummen, kalten Hüllen und den im Vergleich winzigen Rettungskapseln, 
  die ihr hoffnungsvolles Signal in die Leere sandten. Die Piloten der Vizianer 
  lagen scheinbar entspannt in ihren Sesseln, wie schlafend, während sich 
  ihre Schiffe den Weg fast alleine suchten, einem komplizierten Raster folgend.


  Cornelius saß in der Stille der Zentrale der Kosang und wusste, 
  dass die Ruhe täuschte. In Wirklichkeit herrschte höchste Aktivität 
  in jedem der Schiffe, in jedem der Piloten, und was sie taten, war schmerzhaft 
  und erschreckend und – wunderbar.


  Der Diplomat lächelte und betrachtete Pakcheons ruhiges Gesicht mit den 
  geschlossenen Augen, über das nur hin und wieder eine Emotion glitt wie 
  eine Welle. Er selber konnte nichts tun, außer hier zu sitzen, zu warten 
  und die Trümmerlandschaften zu betrachten, die immer wieder draußen 
  vorbei zogen. Aber es gab keinen Ort auf der Welt, an dem er lieber gewesen 
  wäre als in der dunklen Stille.


  Ein sechstes Schiff war deutlich größer als die anderen, und es war 
  auch nicht vizianischer Bauart, sondern hatte die charakteristische Form eines 
  Bergungsraumers der Greyson-Storm-Klasse. An Bord befand sich ein vizianischer 
  Verbindungsmann, der die Daten der kleineren Schiffe entgegen nahm und sie an 
  die Ceelie weiter gab, woraufhin sie, je nach Bedarf, Beiboote absetzten oder 
  den Koloss des Bergungsraumers selber zu den entsprechenden Koordinaten bewegten.


  Jedem Lebenszeichen, das die Vizianer spürten, jedem Gedanken, jeder Hoffnung 
  auf Rettung und selbst den angstvoll unbewussten Träumen der Bewusstlosen 
  gingen sie nach. Die Ceelie nahmen sich ihrer an, schweißten sich zu Eingeschlossenen 
  vor, bargen Rettungskapseln, nahmen sogar ganze Trümmerteile in ihren gigantischen 
  Frachtraum auf, wenn sie wussten, dass sie die Überlebenden darin im Vakuum 
  nicht würden retten können.


  Zahllose Teilnehmer der Schlacht, die mit ihrem Leben bereits abgeschlossen 
  hatten, in der Isolation eines Wracks saßen und darauf warteten, entweder 
  von den Outsidern gefunden zu werden oder zu sterben, wenn ihnen die Luft ausging, 
  blinzelten verwirrt in die blendende Helligkeit der Handlampen der Ceelie-Bergungsteams, 
  wenn die hünenhaften Gestalten durch die massiven Wände ihres Gefängnisses 
  aus verbogenem und geborstenem Metall brachen. Zahllose Verwundete, die im Feuer 
  einer Explosion oder in der Finsternis danach das Bewusstsein verloren hatten, 
  erwachten auf der Krankenstation des Greyson-Storm-Schiffes, oder das Verrinnen 
  ihrer kostbaren letzten Lebenszeit wurde in einer Stasiskammer angehalten. Still, 
  ohne großes Aufsehen, flutete Hoffnung auf Überleben über das 
  ehemalige Schlachtfeld wie kühles Wasser über Asche.


  Sie wurden dabei nicht behelligt, weder von den Outsidern, die seltsam still 
  waren, noch von Jorans Leuten, die voller Siegestaumel nach einer ersten Begegnung 
  mit den Waffen der vizianischen Schiffe lieber rasch den Rückzug antraten. 
  Keiner von ihnen war bereit, für ein paar übereifrige Sanitäter 
  doch noch Leben und Schiff zu riskieren.


  »Das ist sonderbar.«


  Cornelius hatte sich so an die Stille gewöhnt, und so wenig erwartet, dass 
  Pakcheons Stimme in seinem Kopf ertönen würde, dass er bei den Worten 
  zusammen zuckte. Die Augen des Vizianers waren offen, die charakteristische 
  steile Falte war zwischen seinen Brauen zu sehen.


  »Was genau?«, fragte Cornelius, der keine Ahnung hatte, worum es eigentlich 
  ging, vorsichtig nach.


  »Das Schiff dort vorne – es ist ein Outsider.« Das Abbild eines 
  Hairaumers füllte den Schirm. »Es ist vollkommen unbeschädigt, 
  bewegt sich aber nicht, und ich spüre nichts von der Präsenz der Outsider.«


  »Seltsam, ja. Aber gut für uns.«


  »Ich spüre trotzdem eine Lebensform an Bord. Gedanken, verwirrt, müde, 
  schmerzerfüllt. Aber nicht bedrohlich und nicht fremdartig.«


  Pakcheon warf einen Blick auf ihre Position und sah, dass der Bergungsraumer 
  und seine Beiboote alle im Einsatz waren. Entschlossen erhob er sich aus dem 
  Pilotensitz und gab Cornelius ein Zeichen.


  »Kommen Sie, wir gehen rüber und sehen uns die Sache an.«


  »In ... in den Hairaumer?«


  »Ja. Er ist verlassen, weitgehend. Waren Sie nie neugierig darauf, wie 
  so ein Ding von innen aussieht? Ich glaube nicht, dass wir so bald wieder eine 
  Gelegenheit bekommen. Zudem will ich wissen, was ich da gefunden habe.«


  Cornelius gab seinen Widerstand fast sofort auf. Er war neugierig, und zudem 
  war er sich sicher, dass Pakcheon auch einfach ohne ihn hinüber gegangen 
  wäre.


  Es dauerte nur ein paar Minuten, bis sie ihre Schutzanzüge angelegt hatten, 
  und in der Zeit war es der Kosang gelungen, anzudocken und die Schleuse 
  des Hairaumers davon zu überzeugen, sich für sie zu öffnen. Das 
  vizianische Schiff war noch immer beschädigt, doch es hatte, wenn man das 
  so sagen konnte, seine Sinne beisammen, und Pakcheon war nicht bereit gewesen, 
  ein anderes zu nehmen, selbst wenn es eines gegeben hätte. Er und die Kosang 
  bildeten eine Einheit, die Cornelius noch nicht ganz verstand.


  Das Schiff der Outsider war fremdartig, aber nicht allzu bizarr. Cornelius bemühte 
  sich, nichts zu berühren und ging mit weiten Augen hinter Pakcheon her 
  durch Gänge und Räume, von denen er nicht sagen konnte, was ihre Funktion 
  war. Es war dunkel im Hairaumer, und als sie das erste Mitglied der Besatzung 
  fanden, brauchten sie einige Momente, um es überhaupt zu erkennen.


  Der Outsider war nicht mehr als eine zerfallene, noch entfernt humanoide Masse, 
  aus der knochige Teile ragten wie die Reste der Mahlzeit eines Raubtieres. Cornelius 
  machte einen Bogen um den Fund und vermied es, genauer hinzusehen, und so hielt 
  er es bei allen weiteren, auf die sie stießen, bis sie in einen Raum kamen, 
  der die Zentrale sein musste.


  Pakcheon ging zielstrebig hinein und um eine Art Kontrollpult herum, wo er kurz 
  verharrte und sich dann hinkniete.


  »Cornelius«, erklang es sofort darauf in seinen Gedanken. »Haben 
  Sie eine Art Zange oder ein Messer dabei?«


  Der Diplomat nahm die kleine Werkzeugtasche vom Gürtel und reichte Pakcheon 
  das Gewünschte. Dabei sah er, wer vor dem Vizianer am Boden lag.


  Es war ein Grey. Er hatte die Hände auf dem Rücken gefesselt und war 
  zusammen gekrümmt, aber offensichtlich am Leben, wenn auch nur halb bei 
  Bewusstsein.


  Als Pakcheon seine Fesseln durchschnitt, blickte der Mann auf, anscheinend orientierungslos. 
  Seine Pupillen waren riesig, als stünde er unter Drogen. Als seine Arme 
  befreit waren, rührte er sich trotzdem nicht. Er musste schon sehr lange 
  hier liegen und hatte vermutlich kein Gefühl mehr im Körper.


  »Kommen Sie, wir müssen ihn tragen«, sagte Pakcheon und griff 
  nach den Schultern des Grey. Als wäre das sein Stichwort gewesen, klärte 
  sich der Blick des Ceelie, und er musterte erst Pakcheon, dann Cornelius.


  »Sie holen mich hier raus«, stellt er mit überraschend klarer 
  Stimme fest.


  »Ja, das tun wir. Die Schlacht ist vorbei. Wir haben Vortex Outpost verloren, 
  aber doch gewonnen. Die Invasion ist gestoppt. Wir bergen jetzt die Überlebenden«, 
  erklärte Cornelius so kurz und kompakt wie möglich.


  Zu seiner Verblüffung begann der Grey zu lachen, was ihm offensichtlich 
  starke Schmerzen bereitete, aber er schien nicht dagegen anzukommen.


  »Dann werde ich also überleben«, stellte er schließlich 
  außer Atem fest. »Was für eine neue Welt. Vizianer als Bergungsspezialisten. 
  Die Outsider besiegt. Und ich bin eine Waffe, die vergessen hat zu sterben.«


  »Wollen Sie denn sterben?«, erkundigte sich Pakcheon, während 
  er nicht damit inne hielt, den Oberkörper des Grey hoch zu wuchten.


  »Nein«, antwortete der Mann und seine Heiterkeit verschwand, wandelte 
  sich in Besorgnis. »Nein, das möchte ich tatsächlich nicht noch 
  einmal.«


  Cornelius griff nach den Füßen des Ceelie.


  »Ist das ein Problem?«, fragte er.


  »Sie haben ja keine Ahnung«, antwortete der Mann fatalistisch.


  Dann wurde er vor Schmerzen ohnmächtig.
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  Melody saß am Strand auf einem Felsen und blickte auf das Meer hinaus. 
  Es war glatt und weit, mit silbrigen Wellen, die an das Ufer huschten und dort 
  im Sand verschwanden. Der Himmel war wie Perlmutt, als hätte er sich nach 
  dem Sonnenaufgang nicht entschließen können, welche Farbe er annehmen 
  wollte. Ein sanfter Wind brachte die heiseren Schreie von Seevögeln und 
  bewegte träge langes Gras, das aus den Dünen wuchs. Melody wandte 
  sich nicht um, als er näher kam, und blickte auch nicht zur Seite, als 
  er sich neben sie setzte. Der Stein war warm und rau unter seinen Fingern.


  »Ich wäre früher gekommen«, begann Ohboy, »wenn sie 
  mich gelassen hätten. Commodore Färber musste ein gutes Wort für 
  mich einlegen, damit sie mich aus dem Arrest entließen.«


  Ein Lächeln malte sich auf Melodys Lippen und der Wind wehte ihr eine Strähne 
  ihres offenen Haares ins Gesicht. Sie drehte sich zu ihm und sah ihm in die 
  Augen. Es war wie ein Schock. Er hatte sie noch nie so gelassen gesehen, so 
  frei. So ohne Anspannung und Sorge.


  »Warum überrascht mich das nicht?«, fragte sie spöttisch. 
  »Ich habe auf dich gewartet. Aber jetzt bist du ja hier.«


  »Ja. Ich bin hier.«


  Ohboy sah auf das Meer hinaus. Sein Herz hämmerte wild, und seine Kehle 
  war eng. Seine Worte ertranken in seinen Gefühlen und er musste warten, 
  bis er wieder Herr seiner Stimme war.


  »Dieser Doktor, Anande, du erinnerst dich ... Er sagt, du wärst wieder 
  ganz in Ordnung. Keine Verletzungen mehr, keine bleibenden Schäden.«


  Melody schwieg. Ihre Augen wurden schmal, als würde sie versuchen zu verstehen, 
  was er sagte, und als würde es ihr kaum gelingen können. Das Meer 
  rauschte beruhigend.


  »Melody. Warum kommst du nicht zurück?«


  Schweigen. Dann, nach einer langen Weile:


  »Ich glaube, ich finde den Weg nicht mehr.«


  Ohboy atmete tief aus.


  »Vertraust du mir?«, fragte er.


  »Ja.« Sie sah ihn wieder an und lächelte, dass es ihm fast wehtat. 
  »Ja. Sehr.«


  Er reichte ihr seine Hand, und sie ergriff sie ohne zu zögern. Ohboy stand 
  auf und zog Melody auf die Füße.


  »Dann komm. Ich bringe dich zurück.«


  »Wieder einmal«, antwortete sie. Sie lachte.


  Er verstand nicht, was sie meinte, aber das hatte Zeit. Hoffentlich. Ohboy hob 
  den Blick in den Perlmutthimmel und spürte, dass er zitterte; der Wind 
  kühlte den Schweiß auf seiner Stirn. Seine Kräfte ließen 
  nach. Er musste sich beeilen. Und er betete, dass er nicht zu viel versprochen 
  hatte, dass er den Weg zurück finden würde.


  Rechtzeitig.
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  Der Überwachungsmonitor gab einen hellen, sanften Summton von sich, und 
  eine Anzeige erwachte zum Leben, die dunkel und still gewesen war, seit man 
  den Körper der Frau angeschlossen hatte.


  Ohboy sah beides vor seinem inneren Auge wie eine Fontäne aus grünem 
  Licht, die sich in der Dunkelheit erhob. Er zuckte hoch, schlug die Augen auf 
  und streifte sich das Datennetz vom Gesicht, das ihm sofort aus den kraftlosen 
  Fingern glitt und zu Boden fiel. Sein Kreislauf drohte zu kippen, und er musste 
  sich am Rand des Bettes festhalten, bis die Welt wieder stabil wurde. Der Summton 
  verstummte, und es war fast völlig still in dem winzigen Raum, der nichts 
  enthielt als das Intensivbett, das Melodys Körper am Leben gehalten hatte, 
  und einen Hocker.


  Anande hatte ihn hier alleine gelassen, wohl wissend oder zumindest ahnend, 
  was der Besucher seiner Patientin vorhatte. Aber er hatte gesehen, wo seine 
  Kunst endete und vielleicht die eines anderen begann. Er hatte nichts gesagt, 
  als er den Mikrocomputer gesehen hatte, angeschlossen an die Überwachungsgeräte, 
  und er wusste natürlich, was ein Datennetz war.


  Konnte man sich in den Geist einer anderen Person hacken wie in ein Netzwerk?


  Konnte man so jemanden finden, der sich verloren hatte?


  Ohboy starrte auf den Überwachungsmonitor, auf das eine Leuchten, das vorher 
  nicht dort gewesen war. Er wusste nicht, wie lange er hier alleine gesessen 
  hatte, suchend an der Schnittstelle zwischen zwei Welten, selber fast verloren.


  Aber eines wusste er.


  Er nahm Melodys Hand und spürte, wie die Wärme in ihre Finger zurückkehrte.


  Er war nicht mehr allein.
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